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KRISTINUS 


FILTER 


Das großzügige, nur wenigen Cigaretten der Weltklasse vor- 


behaltene Format de Luxe ist einmalig für Deutschland. Es 


ermöglicht eine betont leichte Mischung, die durch eine be- 
sonders klare Geschmacksnote charakterisiert wird. Das krö- F 
nende Goldmundstück läßt das köstliche Aroma unangetastet 


und gewährt einen Rauchgenuß von selten erlebter Reinheit. 10 Stück 


GOLD-MUNDSTÜCK 


FILTER 
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BRIEFE 


WENIGER FREIHEIT 
(Nr. 9/1959. Recht) 


Merken Sie auf, meine Herren vom 
SPIEGEL! Die Exekutivbefugnis des Bun- 
desverfassungsamtes scheint schon zu 
funktionieren. Und die Pressefreiheit hat 
ihre sieben fetten Jahre wohl langsam 
wirklich hinter sich... 


Hannover HENNER BROooR 


Hoffentlich stehe ich nicht allein mit mei- 
ner Meinung: Die Aktion des Bundesamtes 
für Verfassungsschutz gegen den „Stern“ 
ist für den unbefange- 
nen Zeitgenossen sozu- 
sagen „nach der Meistbe- 
sünstigungsklausel“ ge- 
laufen. An einem müden 
Sonnabendnachmittag 
braucht demnach nur ein 
hochbetitelter Herr wie 
Präsident Schrübbers im 
Gericht zu erscheinen — 
und schon wird eigens 
für seine Sache ein Rich- 
tertisch besetzt. Man 
zweifelt sehr daran, ob 
man sich für einen schlichten Bundesbürger 
bereitwillig die gleiche Mühe gegeben hätte. 
Entscheidend war wohl, daß es sich um 
„hohe Politik“ handelte oder um etwas, 
was man dafür hielt... 
Hamburg 39 


MEHR AKTIEN 

(Nr. 8/1959. Titelgeschichte) 
Nach der Ausgabe der Preußag-Volksaktie 
wird dieser Konzern also 22000 Arbeiter 
und Angestellte haben, aber mehr als 
60 000 Aktionäre... auf jeden Kumpel 
drei „Chefs“. Das ist dann die neue Gesell- 
schaftsordnung ... . 
Braunschweig 


Schrübbers* 


Perer Hoss 


Hans BRENNER 


Die Preußag hat bisher sieben Prozent als 
Höchstdividende ausgeschüttet. Aktien, die 
acht Prozent erbringen (Klöckner, Hoesch), 
kann man für 145 und weniger kaufen, so 
daß der Ausgabekurs der Preußag-Volks- 
aktie keinen Anreiz bietet. 


Wiesbaden Fritz BALMES 


Man bleibe uns doch aus den Füßen mit 
dem mageren Argument, Besitz mache 
immun gegen den Kommunismus, Besitz 
bindet allenfalls an die 
Parteipolitik der Besit- 
zenden. Die Lindrath- 
Volksaktie schafft den 
Großaktionären eine 
Herde von schweigenden 
Mitiäufern. Aber Besitz 
macht in Wirklichkeit 
eher feige als mutig. Mit 
ein paar Kleinstaktien 
der Preußagin der Tasche 
wird ein Mann vielleicht 
noch früher westwärts 
fliehen, sollten die Kom- 
munisten mal „kommen“. Und eine Infan- 
teriekompanie aus Lindrath-Kapitalisten 
wäre wirklich noch lange keine Eliteeinheit, 
die „da stirbt und sich nicht ergibt...“ 

Berlin-Charlottenburg Bopo Kein 


Lindrath 


Warum sollen denn alle gleich mit Volks- 
aktien anfangen? Jeder so, wie er kann oder 
mag! Aber die Möglichkeit muß gegeben 
sein. Laßt keine Möglichkeit aus, jedem 
Menschen jede Möglichkeit zum Erwerb 
und Verbrauch zu öffnen. Darauf kommt es 


* Hubert Schrübbers, 51, Präsident des Bundes- 
amtes für Verfassungsschutz, erschıen am Sonn- 
abend. dem 14. Februar 1959 nach Dienstschluß 
im Hamburger Landgericht, um eine Einstweilige 
Verfügung gegen die Illustrierte „Der Stern“ zu 
erwirken. 


Ein Bier für liebe Gäste ... 
| 
Beck’s biefet man gerne an, wenn man 


liebe Gäste hat. Denn war etwas vom 
Bier versteht, ist von Beck’s und seinen 


vielen guten Eigenschaften immer wieder 
begeistert, Man sagt mit Recht: Beck's 
ist ein Bier, das den Gastgeber ehrt! 


BECKS BIER 
löscht 
Männer-Durst! 


„Welch eine 


Wohltat!” 


So rühmt man immer 
wieder das uralte 
Hausrezept gegen Er- 


‚an! Merkt denn die Menschheit nie, daß 


jeder Funktionär, Manager oder Prediger 
dem Menschen nur seine Glückseligkeit 
verkaufen will, ohne Rücksicht darauf, ob 
der Arme überhaupt glücklich werden 
will — wie sein großer Gönner es sieht? 
Wir werden auch unseren zufriedenstel- 
lenden Lebensstandard bestimmt wieder 
zerreden, zertrampeln und sonstwie kaputt- 
machen — das wäre doch gelacht! 

Frankfurt Karı Kıazs 


Letzten Endes führt auch unser Weg, wie 
der Amerikas, zur klassenlosen Gesell- 
schaft auf kapitalistischer Basis, und die- 
ses Ziel ist eben nur durch eine Beteili- 


gung des Volkes als Ganzem an den drei 
klassischen Produktionsfaktoren möglich. 
Dabei muß der einzelne auch zur Aktie als 


kältung: 1-2 EBlöffel 
; N Klosterfrau Melissen- 
Pe geist in einer Tasse 
Se 7) TG heißem Zuckerwasser 
UNS oder Tee — kurz vor 
i dem Schlafengehen 
genommen! Gönnen 
auch Sie sich rechtzei- 
tig diese wohltuende 

Hilfe! 


Dioskurides — dieser bedeutende Arzt — 

empfahl schon im Altertum die Melisse zur 

Behebung von „Frostschauern”. Aus Melisse 

' und anderen Heilkräutern entstand durch 

j jahrhundertelange Erprobung und Weiterentwicklung 
der echte Klosterfrau Melissengeist. In ihm steckt das 
Wissen großer Ärzte — und der Erfahrungsschatz 

l klösterlicher Heilkunde. 


Ücn mn mu mu mn un mn m mn m mn mn m m ms 


Der Mittag 
„Jetzt lassen wir mal die Aktien 
beim Volk steigen!" 


Nutzen darum auch Sie den ech- 
ten Klosterfrau Melissengeist bei 
Alltagsbeschwerden vonKopf,Herz, 
Magen, Nerven jetzt regelmäßig 
nach Gebrauchsanweisung: er tut 
dem ganzen Organismus wohl! 


Kapitalanlage geführt werden, allerdings 
nicht überfallartig, wie es für den größ- 
ten Teil der Deutschen jetzt der Fall ist. 


Nürnberg GÜNTER BEUERMANN 


Warum will Minister Lindrath nicht die 
Schattenseiten seines Vorhabens sehen? 
Ausgerechnet mit Aktien, die erfahrungs- 
gemäß großen Schwankungen unterliegen, 
soll die Arbeiterschicht gewonnen werden. 
Wie wäre es, wenn der Bundesschatz- 
minister gleichzeitig ein wöchentlich er- 
scheinendes „Informationsblatt für unsere 
Volkskapitalisten“ herausgäbe, dem der 
Volksaktionär entnehmen könnte, um wie- 
viel Mark sich der Wert seiner „Volks- 
anteilscheine“ verringert hat, nur weil Prä- 
sident Eisenhower eine leichte Erkältung 
nicht ganz verheimlichen konnte? 


Plön (Holstein) DiETER HENK 


Zur Erhaltung Ihrer 
Gesundheit 


GONEX - KLIMATOR 


das tragbare Klimagerät 


ventiliert, filtert Luft 100% ig von Staub, 
vernichtet Bakterien und Bazillen, gibi 
dosiert Ozon, dadurch Bergluft im 
Büro, beseitigt Gerüche und Tabak- 
rauch im Raum und heizt! 


Weiland Göring meinte, das deutsche Volk 
müsse ein Volk von Fliegern werden — 
Lindrath heutzutage möchte uns zu einem 
Volk von Börsenkunden machen. Zwecks 
„Kraft durch Freude“ sollen unsere Spa- 
ziergänge an den Banken vorbeiführen, 
wo der Kurszettel im Kasten hängt. So 
ändern sich die Zeiten und ihre Irrtümer. 
Hamburg 20 Eson KRÄMER 


Zu erhalten 
in jedem guten Fachgeschäft! 


Gore GmbH. 


Stuttgart Eugenstraße 16 


Was ändert sich nun, wenn der Bund die 
Preußag weiter mit 75 Millionen Aktien- 
besitz beherrscht und die Lindrath-Aktio- 
näre mit 30 Millionen „Baby-Bonds“ zu 
Hause sitzen? Wer das eine „Teilprivati- 
sierung“ nennt, sollte anständigerweise 


eingestehen, daß die Grenze dieser Privati- 
sierung vorsorglich so gesetzt ist, daß sie 
den Staatsbesitz unangreifbar läßt — sie 
stützt ihn sogar noch durch die Hergabe 
fiüssiger Mittel für neue Investitionen des 
Staatsbetriebes Preußag. 


Düsseldorf WERNER KRAUSMANN 


Mit 1330 Mark monatlich ist man nach 
Lindrath also sozial unterentwickelt und 
darf Preußag-Aktionär werden. Aber schon 
der Zweite-Hand-Käufer könnte wohl 
Pferdmenges heißen. Also werden es über 
kurz oder lang die Pferdmenges sein, bei 
denen die Volksaktien landen. Demnach 
betreibt Lindrath einen sozial getarnten 
Verkauf der bundesdeutschen Staatsindu- 
strie, der zum guten Schluß wieder nur den 
Großen unseres Landes zugute kommt. 


Essen Jörs STEIN 


DER WEG ZURÜCK 
(Nr. 8/1959, Bonn) 


Als Franzose und Ex-Legionär mit ge- 
nügendem Einblick kann ich nur sagen, 
daß es mich gar nicht überrascht hat, dem 
SPIEGEL zu entnehmen, daß dem off- 
ziellen Bonn die Fremdenlegions-Debatte 
unerwünscht war. Schließlich nimmt es 
Bonn seit Jahren unwidersprochen hin, 
daß man in Sidi-Bel-Abbes den unter oft 
fragwürdigen Umständen geworbenen 
deutschen Rekruten einredet, die Legion 
sei eine Nato-Einheit, die dem deutschen 
General Speidel unterstehe. Und dazu 
muß man wissen, daß das Bundesverteidi- 
gungsministerium in engem Kontakt zur 
Fremdenlegion steht, ja diese als Vorbild 
für die Bundeswehr betrachtet, was „Härte“ 
und „unpolitische Landsknechtsideologie“ 
angeht. Der Briefwechsel zwischen der 
Ermekeil-Kaserne und Sidi-Bel-Abbes — 
über Einstellung, Abwehrfragen und Aus- 
bildungsmethoden — füllt Bände. 


Berlin AUGUSTE GOURLAY 


Auf Grund des SPIEGEL-Artikels „De- 
batte unerwünscht“ ist der von mir ge- 
leitete Rückführungsdienst der algerischen 
Befreiungsarmee mit Telegrammen und 
Luftpostbriefen deutscher Eltern und 
Bräute überschwemmt worden. Wir führen 
den Heimtransport der Legionäre bis zur 
nächsten deutschen Auslandsvertretung 
auf eigene Kosten durch und lehnen jede 
Erstattung von amtlicher oder gar privater 
Seite dankend ab. Dringend nötig wäre es, 
daß die deutschen Angehörigen „ihren“ 
Legionären brieflich so deutlich wie mög- 
lich klarmachen, daß es 
einen sauberen und ein- 
fachen Weg zurück gibt 
— nämlich den, welchen 
bis Ende 1958 mehr als 
3800 deutsche Fremden- 
legionäre gegangen sind. 
Diese im SPIEGEL-Ar- 
tikel erwähnten Über- 
läufer — darunter fast 
der halbe Mannschafts- 
2 a bestand des 4. Infanterie- 
Moustapha regiments der Legion — 
sind inzwischen wohl- 
behalten zu Hause angekommen. Täglich 
treffen neue Legionäre bei uns ein, wenn 
auch nicht mehr aus den Reihen des 4. REI, 
das wegen der vielen Überläufer in süd- 
mauretanische Grenzforts strafverlegt 
wurde. Dort ist an Flucht nicht zu denken. 
In Algerien braucht der Legionär aber nur 
unter Vermeidung der Küste, der Grenzen 
und der Hauptstraßen südwärts ins Lan- 
desinnere zu gehen — dann kommt er mit 
großer Wahrscheinlichkeit wohlbehalten 
nach Hause. 
Tetuan (Marokko) Sı MoustarHa 
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BKS Gabelstapler verlädt empfindliches Gerät. 


JTammort Aperriger Laster 


sicher, zügig 


und rationell durch 


GABELSTAPLER 


Verschiedenste Anbaugeräte 
vervielfachen die Einsatzmöglichkeiten 
selbst bai schweren und ungewöhnlichen 
Transportaufgaben. 

Besonders wichtig: 


leistungsfähiger Kundendienst! 


BKS cestiischart m. 5.H.. VELBERT (RR, 


ABT: TRANSPORT-U. HEBEGERAÄTE 


DIE UNVERSOHNLICHEN 


(Nr. 8/1959, Seelsorger) 

Wahrscheinlich hätte der Christ Nie- 
möller sich anders ausgedrückt, hätte 
nicht zuvor der Christ Strauß ausgerech- 
net die Pazifisten „potentielle Kriegsver- 
brecher“ genannt. Also 1:1. 


Brockzetel (Aurich) HEINRICH BEEKHUIS 
Lehrer 


IN EINEM LAND, DAS SICH EINEN 
STRAUSS GEFALLEN LASSEN MUSS, 
ISTES EIN BERUHIGENDER GEDANKE, 
ZU WISSEN, DASS LAUTERE MÄNNER 
UND POLITIKER VOM SCHLAGE NIE- 
MÖLLER, HEINEMANN, KUBY NOCH 
DEN MUND AUFMACHEN KÖNNEN. 

Säckingen (Rhein) Hans WOLFSHOLZ 


Ganz gleich, ob die Kasseler Äußerung 
Pastor Niemöllers auf „Kommandotruppen“ 
oder „-stellen“ bezogen war, er kennt „all- 
deutschen Geist“. Er kennt auch den Weg 
— wohin! Möge seine Stimme nie ver- 
stummen. 


Starnberg (Obb.) PETER WÖRSCHING 


Im Konzentrationslager bewies Martin 
Niemöller eine Haltung, die ihn absolut 
glaubwürdig macht. Selbst wenn er wört- 
lich das gesagt hat, was 
dem Minister Strauß den 
Vorwand zur Stellung 
eines Strafantrags gege- 
ben hat, wäre das nach 
dem Glauben eines wirk- 
lichen Christen die reine 
Wahrheit, ebenso ent- 
spricht es der Ansicht 
jedes wirklich fried- 
liebenden Menschen. Ich 
identifiziere mich mit 
Niemöllers Worten voll 
und ganz und ermächtige 
Sie ausdrücklich, dies auch zu veröffent- 
lichen, obwohl ich nicht religiös und auch 
nicht Mitglied einer Kirche bin. 


Stuttgart-Untertürkheim JÜRGEN FISCHER 


Niemöller 


Der Krieg ist als aggressives Macht- 
instrument das größte Verbrechen, das 
Verbrechen schlechthin, mit dem der 


Mensch den Menschen vernichtet. Minde- 
stens 90 Prozent aller Kriege waren An- 
griffskriege. Der Kadavergehorsam der 


| Wie bist du 
gut rasiert/ 


MEER 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 
mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Haut bleibt lange glatt und frisch! 


® Palmolive-Rasiercreme erweict mit ihrem 
Jeinblasigen Schaum jeden Bart im Nu 


= schoni mit ihrem Glyzeringehalt 
Ihre Haut und pflegt sie zugleich 


@& schäumt herrlich und schnell, 
sogar mit kaltem Wasser 


SCHONT IHRE-HAUT 


ND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


«+: Bir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


Kaufen Sie eine Tube Palmolive-Rasier- 
creme, und Sie werden verstehen, warum 
Palmolive-Rasiercremedie meistgekaufte 
Rasiercreme der Weltist. 


Normaltube DM 0,85 
Große Tube DM 1,40 


Soldaten und Offiziere, vor allem der 
deutschen, fragte noch nie nach den Mo- 
tiven der obersten Befehlszentrale. Der 
einzelne Soldat und Offizier wird in der 
Mehrzahl guten Willens sein — nicht 
schlechteren Willens jedenfalls als vorher 
in seiner Bürgertracht. Gehorsam und Be- 
fehl lassen ihn aber eine Idee verkörpern, 
die in der Praxis dem Menschen kaum 
etwas anderes als „potentielles Verbre- 
chen“ gebracht hat. Hat Niemöller zu- 
viel gesagt? 


Essen ULRICH BUNGENSTOCK 


stud. rer. pol. 


Vielleicht hätte Herr Niemöller besser 


gesagt: „Die Ausbildung zum Soldaten ist 
eine hohe Schule für das Schlachter- 
sewerbe!“ 

Oldenburg OrTro CARL 


Was hat Niemöller getan? Er hat in zeit- 
naher und moderner Form das christliche 
Gebot „Du sollst nicht töten“ interpretiert. 
Und zwar umfaßte er mit seinem Aus- 
spruch sämtliche Soldaten der Erde! Wir 
alle sollten ihm für diese Erinnerung, für 


JETZT 


DC-6B 


FLUGDIENST 
VON 

FRANKFURT 
NACH GANZ 


OSTAFRIKA 


Vom Mittelpunkt Europas zu den Hauptstädten 
Ostafrikas mit Ethiopian Airlines in neuen 
luxuriösen DC-6B Maschinen. Vorbildlicher 
Service in der Ersten Klasse und der Touristen- 
klasse. Äthiopien bietet ein einmaliges Ferien- 
erlebnis. DAS LAND DER KONIGIN VON 
SABA IST WIE EIN MÄRCHENLAND. 


CHRAPFRP:RPC: MIR = 
ETHIDPIAN AIRLINES 


= THE WONDERLAND ROUTE —— 


Generalagent: Deutsche Lufthansa 


Vertreten durch 3000 
Reisebüros in ganz Europa 


Kunstl. Zähne 


Dentofix hält sie fester! 


.. Dentofix bildet ein weiches, schützendes 
Kissen, hält Zahnprothesen so viel fester, siche- 
rer und behaglicher, so daß man mit voller 
Zuversicht essen, lachen, niesen und sprechen 
kann, in vielen Fällen fast so bequem wie mit 
natürlichen Zähnen. Dentofix vermindert die 
ständige Furcht des Fallens, Wackelns und 
Rutschens der Prothese und verhütet Wund- 
reiben des Gaumens. Dentofix, leicht alkalisch, 
verhindert auch üblen Gebißgeruch. Nie unan- 
genehm im Geschmack und Gefühl. In Apotheken 
und Drogerien zu DM 1,8. 


J. HILGERS-DENTAL PRÄP,KÖLNI 


diese Mahnung dankbar sein, vor allem 
die unter uns, die so gern Christentum 
und Abendland gleichsetzen. 


Frankfurt Horst MAURER 


Ich sehe vom Evangelium her in dem 
Strafantrag des Herrn Strauß gegen Herrn 
Niemöller einen Strafantrag gegen die 
christliche Lehre und den Gekreuzigten, 
denn Herr Niemöller hat nicht seine eigene 
Meinung geäußert, sondern die Wahrheit 
des Evangeliums verkündigt. Als Minister 
eines Staatswesens, das vorgibt, christlich- 
demokratisch zu sein, müßte Herr Strauß 
dies eigentlich wissen. 


Haan (Rheinland) ErrcH RADSCHEIT 


Wäre es verwunderlich, wenn Herr Nie- 
möller demnächst einen hohen Orden für 
treue und zuverlässige Verdienste von 
Chruschtschew überreicht bekommt? Als 
lesitimiertes Sprachrohr der östlichen Hetz- 
propaganda macht er seine Sache wirklich 
ausgezeichnet. 


Göttingen PETER von DÖLLEN 


Daß ausgerechnet der Mann, dessen Hang 
zur Kraftmeierei und Gully-Polemik all- 
‚ gemein bekannt ist, Herrn Niemöller vor 


ENDLICH WIEDER EINMAL 
FRISCHE LUFT. 


KINDER, KOMMT RAUS DA. DAS G/8T NASSE 
FUSSE UND MORGEN LIEGT 
HR AUF DER NASE. 


WUN LASS SIE SCHON. ICH 


HABE JA WYBERT DABEI. 
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den Kadi zerren möchte, ist geradezu 
grotesk. Was sich Polizistenschreck 
Strauß schon an rhetorischen Entgleisun- 
gen, Schimpfkanonaden, 
Verbalinjurien und son- 
stigen oratorischen Fehl- 
leistungen als Politiker 
und Minister herausge- 
nommen hat, hätte in 
angelsächsischen Län- 
dern längst zu seinem 
politischen Abschuß ge- 
führt. Aber hier bei uns 
marschiert ein solcher 
4 Mann unbeirrt auf sei- 
Strauß nem Weg zum Ruhm, 
und da wir Deutsche 
stramme Marschierer sind, werden wir ihm 
trotz Niemöller, Hagemann und SPIEGEL 
blindlings folgen. Manche Wege führen zum 
Ruhm, manche aber auch zum Ruin. 


Dortmund GÜNTER SCHWARZ 


Pfarrer Niemöller war ein tapferer See- 
offizier und ein beliebter Kanzelredner. 
Oft habe ich seine Gottesdienste in der 
kleinen Dahlemer Kirche besucht, solange, 
bis er eines Tages in seiner Einstellung 


zu Hitler eine Schwenkung vollzog. 
Nichtsdestoweniger habe ich, als Nie- 
möller in das Konzentrationslager ge- 
bracht wurde, die Bemühungen meines 
Freundes, des Fregattenkapitäns Scheibe, 
unterstützt, ihm zur Freiheit zu verhelfen. 
Heute schreibe ich über Berichte über seine 
Reden nur noch: „Nie-Wieder-Möller“! 


Westerland (Sylt) OTTo SCHMIDT-HANNOVER* 


Ich hätte schon meinen Austritt aus der 
Kirche vollzogen, wenn in ihr nicht noch 
Leute wie Martin Niemöller stünden. 


Schötmar (Lippe) Hans RATHMANN 


Wenn dereinst einmal ein Nekrolog auf 
den dahingegangenen Protestantismus ge- 
schrieben wird, so dürfte der streitbare 
und mutige Pastor Niemöller als einer der 
letzten aufrechten Protestanten gewürdigt 
werden. Dieser Mann fühlt sich nur seinem 
Gewissen gegenüber verantwortlich und 
hat mit dem Reformator Martin Luther 
nicht nur den Vornamen gemeinsam. Solche 


* Otto Schmidt, 71, Mitglied des Deutschen 
Reichstages von 1924 bis 1933, letzter Fraktions- 
vorsitzender der Deutschnationalen Volkspartei. 
Nach seinem ursprünglichen Wohnort und Wahl- 
kreis Schmidt-Hannover genannt. 


Unglaublich leicht und einfach 
30 Tage-Sprachen-Schnellkurs 


erfolgssicher und nur DM 2,90 


Den Originalkurs erhalten Sie 10 Tage zur Probe 


Französisch 


“Englisch 


Si 


kann lachen 
:kann Sprachen 


Russisch 


So urteilen Kursteilnehmer 


Obwohl sehr mißtrauisch 
Obwohl ich sehr mißtrauisch Ihren Inseraten 
in der Zeitung gegenüberstand, bin ich zu 
der Fesistellung gekommen, daß IhrVerfahren 
das hält, was Sie versprochen haben. 
Hildesheim Wolfgang Hübscher 
Cerny-Kaserne Soldat 


Übertraf meine Erwartungen 
Dem Zufall bin ich dankbar, daß ich auf Ihre 
Lernmethode gestoßen bin; denn sie übertraf 
alle meine Erwartungen. Obgleich ich durch- 
aus kein Sprachgenie bin und keinerlei Vor- 
kenntnisse hatte, macht mir schon nach 
einem Monat die Sprache in Italien keine 
Schwierigkeiten mehr. 
Cesenatico 

Viale del Amici 23 


Als totaler Nichtkönner 


Ich kam gestern von einem kurzen Aufenthalt 
au Kanada zurück. Als totaler Nichtkönner 
des Englischen konnte ich mich mit Hilfe 
Ihres Schnellkurses in kurzer Zeit sprachlich 
ganz ausgezeichnet auf die Reise vorbereiten. 
Zürich Wolfgang Hunder 
Schaffhauserstraße 23 


Margot Stock 
Drogistin 


Das Beste gewesen 

Schon lange habe ich mich mit solchen 
Methoden befaßt, aber dies hier ist bis jetzt 
das Beste gewesen. Was ich noch erwähnen 
möchte, es ist auch das Preiswerteste von 
allen Methoden, die ich ausprobiert habe. 
Wiesbaden Manfred Duchscherer 
Saalgasse 24 Kaufm. Angestellter 


Spanisch .- Italienisch 


Wußten Sie es, daß die 320 häufigsten 
Wörter 72 Prozent der allgemeinen 
Umgangssprache ausmachen? 


Zu dieser verblüffenden Feststellung kamen fran- 
zösische Wissenschaftler nach jahrelanger For- 
schungsarbeit und aus dieser Erkenntnis heraus 
haben Professor Ludwig Steiner und Dr. phil. 
A. Heil den Kontakt-Schnellkurs geschaffen, der 
in sinnvoller Kombination die Häufigkeitswörier 
und Wortverwandtschaften als Bausteine in Sätzen 
der täglichen Umgangssprache nutzbar macht. 


Ein wirkliches Schnellsystem!; 


Vom ersten Tage Ihres Studiums an lesen, sprechen 
undschreiben Sie in der fremden Sprache; glasklare 
Lautschrift macht das Lesen ungeahnt leicht; kaum 
spürbar bewältigen Sie den grammatischen Stoff; 
keine Vorkenntnisse und kein Pauken erforderlich. 


20 Minuten täglich zum Sprachstudium 
brauchen Sie nur. Unsere Wissenschaftliche Ab- 
teflung steht immer zu allen Anfragen, zur Korrek- 
tur von Übungsaufgaben und zur Abnahme von 
Leistungsprüfungen zur Verfügung. Lassen Sie sich 
vom Fortschritt-Sprachenverlag Richard Pille Mün- 
chen 55 die Originallehrmittel, die aus neuester Er- 
kenntnis und vierzigjähriger Verlagserfahrung für 
Sie geschaffen wurden, 10 Tage zur Probe senden, 


Guischein! An den Fortschritt-Sprachenveriag, Abteilung82 , München 55, Postfach 43 


Senden Sie mir poriofrei die Originallehrmittel für die unten angegebene Sprache für 10 Tage 
völlig kostenlos zur Probe. Ich verpflichte mich, sie nach 10 Tagen frankiert zurückzusenden. 


Damit bin ich jeder weiteren Verpflichtung enthoben. Falls ich das Studium weiterführe und die 
Rücksendung erst später vornehme, entrichte ich, vom 11. Tag an gerechnet, für je weitere 30 Tage 
die Kursgebühr von DM 2,90, die ich erst nach Ablauf dieser 30 Tage zu zahlen brauche. Erfüllungs- 
ort Münchan. Die Teilnahme kann jederzeit beendet werden. 1. Name, Vorname 2. genaue Berufs- 


ET 
PZEIINS 


angabe 3 Wohnort, Straße 4. die gewünschte Sprache 5. ob schon Sprachkenntnisse vorhanden. 


Wenn Männer Bier trinken, 
nehmen sie vorher 
aus alter Gewohnheit 
und zur Steigerung 
des Wohlbefindens 
UNDERBERG. 


Tänlich UNDERBERG | 


ERSETZEN 
4% NR 


ii 


Y Mn N 


gan 
DB 


1.200 Du fühlst Dich mol! 


Auslandsvertretungen: Belgien: N, V.Parcimonia « 
Oranjelaan 5 - Tel.: (K 4750) 3480 — Luxemburg: Wagener-Schutz - 


platz 10 . Tel.; 636411 — Schweiz: Underberg Handels A.G. - Zürich 4 - Tellstraße 31 - 
Sect,73A » New York 5I N, YJUSA » Tel.: 1.Udlow 5-0668 — Afrika: Brockmann & Kriess 


Gegen 
Rheuma- u Muskel- 


Schmerzen 4% 


Neurafgien, Ischias, 
Steifheitinden Gliedern 


Die in Deutschland 

neue, in vielen Ländern 
millionenfach bewährteAl- 
gesal-Salbe wirkterstaunlich 
schnell schmerzlindernd bei 
Rheumatismus, Ischias, Gicht 
und ähnlichen Bescherden.Die 
Wirkung von Algesal bleibt 
nicht oberflächlich. Es verursacht keine lokale Reizung 
und Rötung, kein unangenchmes Brennen auf der Haut. 
Seine Wirksubstanz dringt in dieTiefe der Gewebe und 
Gelenke ein und gelangt direkt an den Sitz des Übels. 
Dadurch erklärt sich die schnelle Wirkung von Algesal 
unddiefastaugenblicklicheErleichterungnach demEin- 


reiben. Original-Packung DM 3.60 nur in Apotheken. 
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Vleminckveld 28 - AntwerpeniBelgien - Tel.: 398314 — Holland: Tony van Heeswijk + Roermond/Holland 
Ettelbruck — Österreich: Underberg-Vertrie 


s.m.b.H. » Wien I/Österreich « Stephans- 
Tel 


3676 — USA: Underberg Bitter Sales Co. » Bronx Terminal Market 
(PTY) LTD, : Windhock’Südwest-Afrika « P.O. Box 326 + Tel.; 3491 


spielbank 
bad homburg 


Ab 15 Uhr. Nur 15 Minuten 
Autobahn ab Frankfurt/M 


Männer fürchten sich weder vor dem Teu- 
fel noch vor Verteidigungsminister Strauß. 
Gewiß, ein Pastor Niemöller ist für Dik- 
tatoren und solche, die es gern werden 
möchten, unbequem, weshalb man alle Ge- 
legenheiten wahrnimmt, ihn auszuschalten. 
Nun, das dürfte gerade in diesem Falle 
schwer sein. 


Minden (Westfalen) WILHELM VREE 


DEUTSCHER FILM 
(Nr. 7/1959, Presse und Film) 


Die Bedenkenlosigkeit unserer Illustrierten- 
Chefs und Filmproduzenten, die makaber- 
sten Stoffe auszuschlachten, hat im Falle 
Pohlmann eine Art Höhe- 
punkt erreicht. Offenbar 
sinkt die Kurve der Ge- 
schäftemacherei mit dem 
sexuellen Gruseln jetzt 
aber auch schon ab. Nicht 
nur die Illustrierten ha- 
ben einen heftigen Pohl- 
mann-Rückschlag erlit- 
ten, auch der Pohlmann- 
Film gilt keineswegs 
mehr als ein sicheres Ge- 
schäft. Mit etwas Opti- 
mismus kann man hof- 
fen, daß man hinfort vorsichtiger zu Werke 
geht, wenn eine Bluttat gedruckt oder ge- 
filmt „verkauft“ werden könnte. 


Duisburg PETER HEINES 


Pohlmann 


Nitrit und auch Nitribitt 

Beide sind sie Gifte. 

Das eine macht den Magen sick, 
Das andere schwächt die Hüfte. 
Nitrit und auch Nitribitt 

Füllt das Konto „Haben“, 

In den Kassen: Klick, klick, klick, 
Über uns die Raben, 

Nitrit und auch Nitribitt, 
Wirtschaftswunderzeichen. 

Was bleibt übrig? Nichts als Shitt 
Und am Ende — Leichen. 


Aschaffenburg GEORG DEwALD* 


MdB 


Das Geld für Ihre Recherchen in Sachen 
Pohlmann hätte sich auf dem Spenden- 
Konto des Paters van Straaten weit besser 
ausgenommen. 
Freiburg KARL-LUDWIG SPERLING 
Bereits vor Jahren habe ich bei Ihnen 
protestiert gegen die Falschmeldung, daß 
ich ein ehemaliger Eisenhandlungssange- 
stellter sei und als Chef 
des Tempo-Verleihs Plei- 
te gemacht habe. Darf 
ich bitte feststellen, daß 
ich in Wahrheit der In- 
haber einer Eisengroß- 
handlung war und als 
Chef des Tempo-Film- 
verleihs 1954 durch Ver- 
kauf ausgeschieden bin, 


während der Tempo- 
Filmverleih erst nach 
mehrmaligem Wechsel 


Hartwig 


der nach mir berufenen 
Geschäftsführer in Konkurs ging. Im 
übrigen kann ich nur bestätigen, daß Ihr 
Artikel in vielen Dingen wirklich den 
Nagel auf den Kopf getroffen hat. 


München 15 WOLFGANG HARTWIG 
Filmproduzent 


Schade, daß die Herren Fritko und Hart- 
wig inzwischen darauf verzichteten, mit 
dem mehrfach vorbestraften Pohlmann in 
einer Hauptrolle den neuen Nitribitt-Film 
zu drehen. Ich verspreche Ihnen, daß 
Kurt Hoffmann recht behalten hätte: Man 


* Georg Dewald, 66, Tapeziermeister, seit 1953 
über die bayrische Landesliste gewählter SPD- 
Abgeordneter des Deutschen Bundestages. 


würde in der Auswertung eine sensatio- 
nelle Pleite erlebt haben! Wir haben in 
den Reihen der Filmtheaterbesitzer genug 
Männer mit Verantwortungsbewußtsein. 
Verlangen Sie also von dem deutschen 
Theaterbesitzer keine Stellungnahme zu 
Problemen mit „taktwidrigen Ungeheuer- 
lichkeiten“, mit denen man noch gar nicht 
an sie herangsetreten ist. 


Frankenberg (Eder) HEINZ ORTWEIN 


DEUTSCHES ANSEHEN 
(Nr. 7/1959, USA) 


Warum lenken wir eigentlich die Auf- 
nerksamkeit der Öffentlichkeit auf die 
Frage, ob wir überhaupt beliebt sind? Wir 
sollten viel eher nach dem eigenen Ge- 
wissen handeln und versuchen, uns selbst 
so zu verhalten, daß wir keinen Grund 
kaben, Ressentiments und Anschuldigun- 
gen zu fürchten. 


Uelzen (Han.) HERBERT SENGER 


Wie recht Sie mit Ihrem Artikel über die 
Deutschfeindlichkeit in den USA hatten, 
zeigte mir unlängst ein „Augenzeugen- 


Musterung für Lebensborn 


bericht“ in der amerikanischen Zeitschrift 
„Sstag“. Unter dem Titel „Fraulein Barracks“ 
schreibt ein amerikanischer Kriegsgefan- 
gener über das „erschütterndste deutsche 
Liebeslager“ Alpenhaus, eines der „Lebens- 
born“-Lager des Führers. Da wimmelt es 
von verächflichen Bemerkungen über die 
deutsche Lebensart — nicht nur zur Zeit 
Hitlers — und von Photos, die bei den 
Amerikanern bestimmt -bleibenden Ein- 
druck hinterlassen. Mag es solche „Begat- 
tungszentren“ gegeben haben, was berech- 
tigt die amerikanische Presse, die „Augen- 
zeugenberichte“ so zu drehen, als existier- 
ten diese Lager noch heute? Das jedenfalls 
muß man, liest man auch zwischen den 
Zeilen, glauben. 


Paris JEAN LEMANDAULT 


Nicht das irrsinnige Gesudel eines Nieland 
beeinflußt das Ausland, sondern: daß ein 
Gericht ihn nicht als das bezeichnet, was 
er ist — ein Verrückter! Wenn in einer 
deutschen Zeitung das Wort Leidensweg 
einer Anne Frank in Anführungsstrichen 
gedruckt wird, muß man zu der Über- 
zeugung kommen, daß es noch Tausende 
von Unbelehrbaren gibt. Francois Mauriacs 
vergifteter und unberechtister Ausbruch 
gegen die deutsche Jugend ist ein Beweis 
für die unglückselige Bedeutung, die jedes 
gesprochene und geschriebene Wort der 
Deutschen hat, die noch immer Hitlers 
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Was kostet 
eine wirklich gute 
Schweizer Uhr? 


Daß es möglich ist, eine moderne Präzisionsuhr von internationaler 
Klasse zu einem durchaus erschwinglichen Preis auf den Markt zu 
bringen, haben die Certina-Konstrukteure seit Jahren immer wieder 
bewiesen. 

Es kommt nicht von ungefähr, daß die Marke Certina bei den Uhr- 
machern der ganzen Welt ein ganz besonderes Vertrauen genießt. 
Was der Fachmann an der Certina vor allem schätzt, ist die diskrete, 
stilreine Eleganz und ihr «innerer Wert» — die moderne, bis ins letzte 
ausgewogene Konstruktion des Werks. Da wird weder am Material 
noch an der Sorgfalt gespart. Darum läuft eine Certina-Uhr auch viele 
Jahre so wunderbar präzis und zuverlässig. 


28524 

CERTINA-Automatic 

mit Kalender. Gold, 14 Karat 
DM 424.— 

ähnliche Ausführung 

Gold. 18 Karat, wasserdicht 
DM 675.— 

andere Automatic-Modelle ab 

DM 165.— 


6255 

Gold, 18: Karat, 

Zifferblatt mit Goldzahlen 
DM 272.— 


andere CERTINA-Modelle ab 
DM 79.— 


Alle Certina-Modelle sind doppelt stossgesichert, antimagnetisch, tem- 
peraturbeständig und mit der unzerbrechlichen Superflexo-Feder aus- 
gerüstet. 

Sie können für eine Uhr mehr bezahlen. - aber es dürfte schwierig sein, 
für Ihr Geld einen besseren Gegenwert zu erhalten. 


&m CERTINA- 


\ ) Wenn Sie sich für den Prospekt mit den neuesten 
Certina-Modellen oder die Anschrift der nächsten 
offiziellen Vertretung ınteressieren, schreiben Sie an 


DEUTSCHE CERTINA G.m.b.H. DÜSSELDORF, Immermannstrasse 56 


Rassentheorien verteidigen. Es ist das Pech 
der Bundesrepublik, als legitimer Erbe Hit- 
lers mit der Skepsis des Auslands fertig 
werden zu müssen. Daher ist es die Pflicht 
jedes einzelnen Deutschen, mit Wort und 
Tat zu beweisen, daß die Skepsis der Welt 
gegenüber den Bürgern der Bundesrepublik 
nicht mehr berechtigt ist. Oder ist sie es? 


Hamburg 13 ERNST KAwE 


Es gibt natürlich im Ausland auch Deut- 
schenhasser; aber die Nachrichten, die wir 
jetzt aus Deutschland erhalten, beweisen, daß 
es dort dafür Juden- und Amerikahasser 
gibt. Ich möchte hoffen, daß die Mehrheit 
des deutschen Volkes mit diesen ebenso- 
wenig gleichzusetzen ist wie die Mehrheit 
der Amerikaner mit den wenigen Deut- 
schenhassern. Männer wie Theodor Heuss, 
Konrad Adenauer oder wie erst ganz 
kürzlich Willy Brandt sind in USA mit 
Freundschaft und Wärme empfangen wor- 
den, die bemerkenswert sind... Ich habe 
bedauert, daß in Ihrem Artikel von „einer 
jüdischen Public-relations-Firma“ gespro- 
chen wird, die den Auftrag hat, „good will“ 
für die Bundesrepublik zu erzeugen. Warum 


Müllers Rasen 
ist wie ein Teppich 


ist es notwendig, mitzuteilen, daß die In- 
haber Juden sind? Keiner würde auf die 
Idee kommen, von evangelischen oder 
katholischen Herausgebern des SPIEGEL 
zu sprechen. Warum müssen Sie die Keime 
des Vorurteils und der Diskriminierung 
erneut pflanzen? Ihr Artikel, in dem Sie 
Nazismus und Deutschland durch zahl- 
reiche Beispiele gleichsetzen, muß Furcht 
und Bedenken auslösen. 


New York Kurt R. GROSSMANN 


Bei Stellenbewerbungen Kann es vor- 
kommen, daß man hier als Deutscher nicht 
angenommen wird. Eine „Betriebs-Über- 
fremdung“ durch deutsche Neueinwanderer 
führt das amerikanische Volksempfinden 
zur besonderen Mißfälliskeit, vielleicht 
weil deutsche Geltung leicht zu einer Macht 
werden könnte. Die Entstellung und Ver- 
ächtlichmachung deutscher Soldaten auf 
Millionen amerikanischen Fernsehschirmen 
sollte der westdeutschen Mehrheit zeigen, 
mit welch moralischem Manko die Waf- 
fenbrüderschaft hier zur Schau getragen 
wird. 


Chicago 40 Erwın DURACH 


TORO mäht und pflegt den Rasen schnell und mühelos. TORO isi in der ganzen Welt 
für besondere Leistung und Zuverlässigkeit bekannt. 


Rt Benzin-Metor (Zwei- und Viertakt) 


für jede Rasenfläche den geeigneten Motormäher, 


Neuer Typ Whirlwind 48 cm mit dem einzigartigen Grasfangsack. 


kit Elektro-Motor für den Privatgarten - sehr leise, noch bequemer und noch leichter zu 
bedienen. Vollisoliert. Eine Meisterleistung deutscher Konstrukteure! 


Vorführung und Prospekte durch gute Fachgeschäfte. Auf Wunsch Händlernachweis durch 
Fritz Roth KG., Maschinen- und Metallwarenfabrik, Stuitgart-Feuerbach. 


Wer Leistungen und Preise vergleicht, wird TORO wühlen! 
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Damit sich Ihre Leser ein Bild davon 
machen können, wie man hier den Deut- 
schenhaß schürt, einige Auszüge aus einer 
Fernsehsendung der ABC-Television von 
Ben Hecht (5. November 1958): 


... Ich hege einen Haß gegen die Deutschen 
mit fettem Nacken, ihren wässerigen Augen 
und einer kalten Stelle in ihren Herzen, die 
nur durch Mord erwärmt werden kann. Aber 
es ist eine Sorte Haß, die, wie ich glaube, 
die Deutschen nicht verstehen können. Es ist 
eine Sorte Haß, die nicht davon träumt, zwei 
Millionen Männer von 15 bis zu 70 und 80 Jah- 
ren zu entkleiden, mit Petroleum zu begießen 
und dann lebendig zu verbrennen. Es ist ein 
Haß, der nicht den Traum einschließt, zwei 
Millionen Frauen, junge und alte, zu Tausen- 
den zu vergewaltigen, sie zu entkleiden und 
lebendig in die Kalköfen zu werfen, wo der 
Kalk sie bei lebendigem Leibe vernichtet. Es 
ist ein Haß, dem es nie einfallen würde, zwei 
Millionen Kinder im Alter von einem zu zehn 
Jahren zu ergreifen, sie nackt in die Gaskam- 
mern zu werfen, sie zu ersticken, zu töten, 
sie mit Exkrementen zu bewerfen, wenn sie 
schreien, sie verheerend und schrecklich hin- 
zurichten. Nein, mein Haß ist ein jüdischer 
Haß, der diese Dinge nicht einschließt ... 


Daß sich dieser „jüdische Haß“ fortpfianzt, 
nimmt nicht wunder, wenn man weiß, daß 
die ABC nicht die einzige Station mit 
solchen Programmen ist. 


Los Angeles DEREK B. WiLLs 


u 
WELTMEISTER-AUSPUFFTOPF 


SPORTWAGEN-WELTMEISTERSCHAFTEN 
1953 - 1954 - 1956 - 1957 - 1958 


Siege mit ABARTH-Auspuffanlagen auf allen 

Rennbahnen der Welt lieferten die Erfahrungen für 

die Produktion leistungssteigernder Auspuffaniagen 
für Serienwagen 


Ohne Mehrverbrauch 
bieten Ihnen ABARTH-Auspuffanlagen: 


erhöhtes Anzugsvermögen höhere Spitzen- 
größere Beschleunigung geschwindigkeit 
schneller am Berg bessere Motorkühlung 
rascheres Überholen sportlich ruhiger Ton 


ABARTH-Ausführungen zeichnen sich aus durch 
Eleganz und Dauverhaftigkeit 
ABARTH-Hochleistungs-Auspuffanlagen 
für nahezu alle serienmäßigen PKW 


E 


ABARTH-Umbausätze für FIAT 500 und 600 
ABARTH-Sportwagen, bildschön u. elegant 
— die schnellsten Kleinwagen der Welt — 


ABARTH 750 Rec. Monza, Spitze ca. 180 km, DM 20967,- 
ABARTH 750 G. T., Spitze ca. 155km, DM 15 341,- 
ABARTH 500 G. T., Spitze ca. 120 km, DM 11 488,- 


Preise ab Konstanz 


a 
63 


ABARTH & Co. Turin (Italien) 


Auslieferungslager Deutschland: 
NOELDEKE KG, Konstanz, Postf. 117, Tel. 35 19 


DUAL2000 


14 Tage zur Probe 


Doppsites Schneidsystem 
hautschon., gründl. Rasur 
110/220 V Wedhselstrom 
1 Jahr Garantie! 
Wenn i4tägige 
Probe zufriedenstellt: 
10 Monatsraten 

ieom 8.70 
Kein TZ-Zuschlag 
Bei Bestellung Beruf u. Geburtstag angebe 
Ein Elektro-Rasierer, der Sie begeistert - Schreiben Sie an 


STRAUSS- VERSAND, Abt. D 10, Fürth Bay. 


Ich war bei den Aufnahmen der Fernseh- 
gespräche zwischen Strauß, Bevan und 
Gruenther dabei und kann deshalb be- 
zeugen, daß der britische Labour-Führer 
im ersten Drittel des Gesprächs den Mini- 
ster gar nicht zu Wort kommen ließ. „Nein“ 
oder „Ja, aber“ war alles, was Bevan ihm 
zugestand. Erst im zweiten Drittel des 
Gesprächs kam der Verteidigungsminister 

. zu Wort. Dies aber nur deswegen, weil er 
sich nicht nach drei Worten wieder unter- 
brechen ließ ... Bemerkenswerterweise 
ist auch die Lesart, daß diese Schau einen 
antideutschen Effekt erbracht habe, ein- 
seitig. Ich hatte nämlich auch Gelegenheit, 
den Effekt zu studieren. Dabei gewann ich 
den Eindruck, daß die amerikanische Re- 
aktion auf diese Sendung genau die gegen- 
teilige war, wie sie vom SPIEGEL ge- 
schildert wurde .„.. 


2. Z. Münster H. BEsTE 


Zu Ihrem Artikel ein Abschnitt aus dem 
Brief meines Bruders in Toronto (Kanada): 


Am Sonntag war es übrigens den T. V.-Wat- 
chern der neuen Welt vergönnt. sich in einer 
Sendung mit deutschen Ministern oder besser 
mit einem vertraut zu machen: mit Franz- 
Josef Strauß, dem „Wehrmachtsminister“, wie 


eine Oase der Ruhe 
und Schönheit 


Umrauscht von der unendlichen 
Weite des Indischen Ozeans, 
erleben Sie hier den exotischen 
Zauber einer paradiesischen 
Insel. Die langgestreckte Küste 
mit ihren stillen Lagunen und 
immergrünen Palmenhainen ist 
ein ewig sonniges Badepara- 
dies. Eine kurze Fahrt bringt 
Sie vom Strand mitten in eine 
unberührte Tropenwelt voll 
märchenhafter Romantik. 


CEYLON — eine 
der schönsten 
Inseln der Erde 
erwartet Sie. 

Auskunft ertei- 
len alle größe- 
ren Reisebüros. 


weltberühmte 


Herd 


Deutsche Generalvertretung der AGA Heat.Ltd.,-London 
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Teuer, abersehrgut DM 4.80 DM 8.40 


man hier, um es der Angelegenheit nicht an 
Gefährlichkeit fehlen zu lassen, zu sagen 
pflegt. 

Schon das Erscheinungsbild dieses Mannes 
entspricht allen Vorstellungen, die man hier 
so von einem Deutschen hat: niedrige Stirn, 
Mussolini-Kinn und Stiernacken — genau der 
Typ, der hier den Leuten noch immer im Kino 
vorexerziert wird ..,. Es war betrüblich für 
mich, zu sehen, daß Herr Strauß sich genauso 
gab, wie er aussieht. Er schien die Fernseh- 
schau — es handelte sich um eine Diskussion 
mit dem Oppositionsführer Bevan aus Eng- 
land und dem ehemaligen Natochef General 
Gruenther — mit einex Bundestagsdebatte 
verwechselt zu haben. In solchen Diskussio- 
nen pflegen die Leute hier nur zu reden, 
wenn sie gefragt oder an der Reihe sind; 
Herr Strauß jedoch machte leider keinen Ge- 
brauch von diesem ungeschriebenen Gesetz, 
sondern redete seinen Partnern dauernd da- 
zwischen. Seine humorlose Art zusammen mit 
seinem fanatischen Gebaren machten einen 
sehr schlechten Eindruck. Ich kann einfach 
nicht verstehen, daß man eine so exponierte 
Stellung mit einem derartigen Mann besetzt 
hat. Wie gesagt, es war eine schlechte Vor- 
stellung . . 


Rheydt LisELOTTE SCHEULEN 
Sie erwecken mit Ihrem Artikel den Ein- 
druck, daß es sich bei den pathologischen 
Deutschenfressern in Amerika, die leider 
dort die öffentliche Meinung machen und 


beherrschen, um Juden, Emigranten und 
so weiter handelt, bei denen ein eventuell 
verständliches Ressentiment die Triebfeder 
ist, Dieser Hetzrausch hat eigentlich seit 
dem Ersten Weltkrieg nie aufgehört. Da- 
mals begann bereits jene Greuelhetze an- 
zulaufen, die den deutschen Offizier und 
den deutschen Soldaten als eine grausame 
Mordbestie anprangerte, welche man mit 
jedem Vernichtungsmittel vernichten dürfe. 
Es begann die Flut der Meldungen über 
die Untaten der Deutschen, die geschän- 
deten Nonnen, die verstümmelten Kran- 
kenschwestern, die abgehackten Kinder- 
hände, die ausgestochenen Kinderaugen, 
die ermordeten Frauen und Greise, über 
die Leichenverwertungsfabriken der Deut- 
schen, den diebischen Kronprinzen, die 
Pest- und Cholerabazillen, die Priester, die 
sich weigerten, die Kirchenglocken er- 
oberter Städte zu läuten, und dafür als 
Klöppel in die Glocken gehängt wurden, 
die mutwillig zerstörten Kathedralen und 
Lazarette ... Es gelang dieser Propaganda, 
die halbe Welt in einen Zustand hysteri- 
scher Raserei gegen Deutschland zu brin- 
sen. Im letzten Krieg und in der Nach- 


AQUA VELVA 


EISBLAU 


ist ein noch nach alten 
Rezepten komponiertes 
Rasierlotion für Männer, 
die esgewohntsind,sich 
jeden Morgen mit kulti- 
vierter Sorgfaltzupflegen 
— um für den ganzen Tag 


frisch zu sein. 


frisch » herb - männlich 
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kriegszeit erklomm diese Propaganda un- 
geahnte Höhen beziehungsweise Tiefen. 
Schwer, hier nicht an einen Plan zu glauben. 


Neuenhaus (Kr. Bentheim) EDUARD SURGES 


Die von Ihnen aufgeführten Meinungs- 
macher treffen sich alle einmal an einer 
einzigen Stelle: auf der Universität. Durch 
diesen Flaschenhals gehen sie alle, und 
hier wird besonders im staatsbürgerlichen 
Unterricht — Political Science — und in 
moderner Geschichte das verhetzte Bild 
über Deutschland geformt. Es wird sicher 
viele Deutsche enttäuschen, daß das Bild 
unseres Landes, wie es sich heute noch auf 
den amerikanischen Universitäten darstellt, 
so negativ ist, daß es sich im Grunde 
wenig von der Propaganda aus der Zeit 
des Krieges unterscheidet ... 

Eines der wichtigsten Lehrbücher über 
deutsche Geschichte, „The Course of Ger- 
man History“ von dem englischen Histo- 
riker A. J.P. Taylor: Deutschland sei keine 
typische europäische Nation; es habe einen 
einzigartigen Charakter entwickelt und 
eine Roile gespielt, die eigentlich nur 
aggressiv und zerstörend gewesen sei — 
ein Fremdkörper in dem Gebäude der 


WEU: 


Dann BISMAG Pastillen! 


Einfach lutschen 


europäischen Zivilisation. Deutschland habe 
endgültig im Jahre 1941 die Beherrschung 
über die Welt angestrebt. Nachdem der 
Osten und der Westen sich jetzt geeinigt 
hätten, sei ein deutscher Pufferstaat nicht 
mehr notwendig, der in seinen Menschen 
ohnehin die schlechtesten Qualitäten von 
beiden Seiten vereinigt habe. Die Deutschen 
seien das einzige Volk der Welt, für das 
„Ausrotten“ ein permanenter Bestandteil 
seiner tausendjahrelangen Politik gewesen 
sei... Ihre Leser werden verstehen, 
warum der politisch entscheidende Teil 
des amerikanischen Volkes in Deutsch- 
land eine größere Gefahr für die westliche 
Welt sieht als in den Russen oder Japanern. 
Essen-Karnap B. HARTMANN 
Wenn die Amerikaner nun auch noch 
unsere Touristen „erleben“, wird ihre 
„Deutschfeindlichkeit“ wohl keine Grenzen 
kennen... 
Hannover JÖRG STEFFENS 
Glauben Sie wirklich, daß die Deutschen 
in Holland, England oder Frankreich be- 
liebter sind als in den USA? 


Recklinghausen 


JOHANN BRANDT 


wie ein Bonbon! 


Magen haben: 


Ein guter Rat für alle, 
die einen empfindlichen 


BISMAG verhütet zuverlässig und nach- 
haltig Magendruck, Sodbrennen, saures 
Aufstoßen, Übelkeit nach dem Essen und 
Völlegefühl. Meist genügt schon 1 Pastille. 


Besonders wichtig an BISMAG Pastillen: 


sie schmecken gut; man lutscht sie wie 
ein Bonbon - ein besonderer Vorteil für 
alle, denen das Einnehmen schwerfällt. 
Jede Pastille ist einzeln in Klarsichifolie 
eingesiegelt. Die Packung bleibt zu 
Hause; ein paar Pastillen steckt man ein, 


Sie brauchen zum Einnehmen 
kein Wasser mehr! 


Nach dem Essen BISMAG nehmen! 
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NEUN MILLIONEN TORE 

(Nr, 6/1959, Bonn, und Nr, 8/1959, Briefe) 

Die Bedenken, daß die Anstecknadel 
„Brandenburger Tor“ dazu angetan sein 
könnte, das Gewissen einzuschläfern, kann 
ich nicht teilen. In alten Demokratien wer- 
den solche symbolischen 
Handlungen vom Staats- 
bürger als Selbstver- 
ständlichkeit betrachtet. 
Obgleich mehrere Bun- 
desländer erst in den 
nächsten Wochen mit 
dem Vertrieb der An- 
stecknadeln beginnen 
werden, sind jetzt be- 
reits neun Millionen Ab- 
zeichen verteilt worden. 
Es erübrigt sich auch die 
Sorge, der Verkaufspreis 
für die Nadel sei gleichzusetzen mit den 
Herstellungskosten. Es ist ein Fonds zur 
Förderung der menschlichen und kulturel- 
len Beziehungen im geteilten Deutschland 
gegründet worden. Diesem Fonds fließen 
die Reinerlöse zu. 

Bonn Dr. W. W. Schütz 


Geschäftsführender Vorsitzender 
des Kuratoriums Unteilbares Deutschland 


Das Abzeichen 


HAARWASSER 


beseitigt lästige 


SCHUPPEN 


hemmt den Haarausfall und fördert das Nach- 


wachsen gesunder-lebendig-glänzender Haare. 


Jahrzehntelange Forschung um die Wirkstoff- 
Kosmetik schuf dieses biologisch-hochwirksame 
Haarwasser mit deutlich sichtbarer Wirkung. 


RASIERWÄSSER 


MARKANT sAsıercreme 


GESICHTSOL 


Die tägliche Pflege für den Herrn 


aus dem Hause / h | ı 


DUSSELDORF 


BERLINER GELDER 
(Nr. 1/1959, Berlin) 
Die Beunruhigung der Berliner Firmen 
und Sparer durch die Berlin-Krise war 
minimal und ist Ende Dezember völlig 
überwunden ... Die gesamten Berliner 
Spareinlagen (einschließlich Postsparkasse) 
gingen von Ende Oktober bis Ende No- 
vember um nur 10 Millionen Mark zurück, 
gegenüber einer Steigerung im Vorjahr um 
rund 20 Millionen... Es überwogen die 
Abhebungen immer nur sehr geringfügig 
ie Neueinzahlungen. 
Berlin W 35 GuSTAV KLINGELHÖFER 
Stadtrat a.D. 


Ein westdeutscher Kaufhaus-Konzern soll 
nach Ihrem Bericht „Vorkasse in Helm- 
stedt“ seinem Berliner Bekleidungsliefe- 
ranten klargemacht haben, bei neuen Auf- 
trägen könne die Ware erst nach Passieren 
der Zonengrenze bei Helmstedt bezahlt 
werden. Man sollte der Geschäftsleitung 
dieses angeblichen Konzerns den dringen- 
den Rat geben, ihr erstes Lehrjahr noch 
einmal zu repetieren, denn in der gesam- 
ten Textilbranche beträgt die kürzeste 
Zahlungsfrist zehn Tage nach Rechnungs- 


stellung, die am Versandtage erfolgt. In- 
nerhalb von zehn Tagen hat die Ware 
aber nicht nur Helmstedt passiert, sondern 
ist längst im Besitze des westdeutschen 
Kunden. Eine Vorsichtsmaßnahme der von 
Ihnen erwähnten Art wäre also wirklich 
in jeder Beziehung sinnlos. 


Köln THEo HiERroNIMI 


FESTE PREISE 

(Nr. 5/1959, Fernsehen) 

Ihr Bericht über die turbulenten Ereignisse 
in der Rundfunk- und Fernsehwirtschaft 
ist recht einseitig ausgefallen. Sie behaup- 
ten, es sei Schuld des Handels, wenn die 
überhöhten Handelsspannen für Rund- 
funk- und Fernsehgeräte so lange beibe- 
halten wurden. Fest steht aber, daß der 
Handel seit Jahr und Tag die Forderung 
vertreten hat, bei schwieriger werdenden 
Arbeitsverhältnissen nicht die Rabatte zu 
erhöhen, sondern die Verbraucherpreise zu 
senken, wie es die Hersteller inzwischen 
taten. So hat der Handel Anfang Dezem- 
ber, allerdings erfolglos, dem Hersteller 
eines Fernsehgerätes nahegelegt, den in- 
zwischen auf über 40 Prozent gestiegenen 
Rabatt für diese Type abzubauen und den 


Endpreis zu senken. Die Erkenntnis, daß 
ohne gleichzeitige Rabattregelung die ganze 
Preisbindung in der Luft hängt, ist kein 


_ Reservat der Industrie. Der Handel weiß 


das seit langem ebensogut. 


Köln Hans KLaus Opre 
Geschäftsführer 
Deutscher Radio- und Fernseh- 
Fachverband e.V. 


Der von Ihnen beschriebene Zusammen- 
bruch der Preisbindung im Rundfunk- und 
Fernsehhandel war leider nur von sehr 
kurzer Dauer. Inzwischen sind alle Her- 
stellerfirmen wieder zu ihrem bewährten 
System zementierter Endpreise zurückge- 
kehrt. Es ist grotesk, mit welcher Zähig- 
keit sich hierzulande dieses überkommene 
Preissystem hält. Während sich in den 
meisten westlichen Ländern unter dem 
Druck des Handels längst frei kalkulierte 
Endverkaufspreise durchgesetzt haben, ist 
es in Deutschland gerade der Fachhandel, 
der sich vor der offenen Preiskonkurrenz 
drückt. 


Duisburg Econ Lutz 


Der Postauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe liegt ein 
Prospekt der Firma Buch und Ton, Stuttgart, Doro- 
theenstraße 2, bei. 


Schallplatten schenken? 


Aber ja! Musikfreunden sind Schall- 
latten als Geschenk immer will- 
ommen. Besondere Freude bereitet 

Ihre Gabe dann, wenn Sie durch kluge 

Wahl den persönlichen Geschmack 

des Beschenkten getroffen haben. 


Unsere Programmzeitschrift „Musik 
und Leben” erleichtert Ihnen durch 
das größe Angebot guter und preis- 
wertet Längspielplatten die Auswahl 
der richtigen Geschenke. Sie erhalten 
„Musik und Leben” auf Anforderung 
kostenlos und unverbindlich. 


RAR HUND Pe:oa5° 


seit 1954 in 45 
Ländern bekannt 


12 Trinkampullen je 20 833 ga = 
250.000 mg GR-Gehalt 


24 Trinkampullen je 20833 ga = 
500.000 mg GR-Gehalt 


Preiswert durch sehr hohen GR-Gehalt! 


DM 26,50 


DM 49,90 


& WERRE-BIOGENETIK, Abt. S, Detmold, Postf. 19 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4, März 1959 


A 


Was könnte am Kugelschreiber besser sein ? 


Warum benutzen Sie keinen Kugelschreiber ? 


Diese Frage stellten wir vielen Menschen, Freunden ; 
des Kugelschreibers und solchen, die ihn ablehnten. . 


Nach ihren Wünschen entstand der MARS--Elastic 
der neue Kugelschreiber mit Teleskop-Federung aus 


dem Hause STAEDTLER. 


Wenn Sie lebendige Schrift lieben, ausdrucksvoll und 
mit persönlicher Note, wenn Sie mit dem Kugel- 
schreiber elastisch schreiben möchten — je nach 
Wunsch mit und ohne Verstärkung — ohne selbst bei 
langem Schreiben eine Ermüdung der Hand oder den 
lästigen Schreibkrampf zu spüren, dann vertrauen Sie 


Ihre Handschrift dem MARS -Elastic an. 


Er ist handfreundlich, veredelt 
erleichtert das Schreiben. 


Ihr Schreibgerät, das Schreibgerät moderner, ziel- 


strebiger Menschen: 


STAEDTLER MARS- 


elastisch schreibend — weil teleskopgefedert 


0000000000909900099909899» 
. ® 


Zum MARS-Elastic 
die auslaufsichere 
STAEDTLER-Mine 
IRREMOVO-Ekxtra. 
Sofort anschreibend, 
saubere Schrift von 
bestechender Klarheit, 
dokumentenecht und 
fälschungssicher 


.00000969069900080000806 


00090082099 00902990999999 


die Schrift und 


Standard-Modell 4.— 
Luxus-Modelle 5.50/6.50 


Sonderklasse 11.— 

IRREMOVO- | 

Extra-Minen —.60 
(Richtpreise) 


Sihrecöm STAEDTLER ®) 


59JEPA 


uU SIR AMEIIANL 
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Ich bin nicht der Rechte, um die Illu- 
strierte „Der Stern“ zu verteidigen (viel- 
leicht auch nicht der Rechte, sie anzu- 
klagen). Was die Illustrierten tun, um 
den Leser dumm zu machen, ist nicht 
immer rühmenswert (was die „seriöse“ 
Presse versäumt, ihn aufzuwecken, auch 
nicht). Aber die Beschlagnahme der 
Nummer 8 des „Stern“ mit dem Ver- 
fassungsschutz-Artikel ist mir in die 
Glieder gefahren. Das verbohrte Stre- 
ben der Bundesregierung, die Freiheit 
der Kritik zum Schweigen zu bringen, 
ist wohl noch nie so eklatant in Erschei- 
nung getreten. Zum erstenmal in zwölf 
Jahren, und nicht in eigener Sache, 
geben wir Alarm: „Rettet die Freiheit!“ 
— rettet sie gegen die, die ihr gewählt 
habt. 


Wie Sie wissen, sind wir im Verkehr 
mit den Regierenden nicht unerfahren. 
Wenn es um den SPIEGEL ginge — er 
verleitet zu Kurzschlüssen — und um 
den Kanzler — er ist einzig —, so hätte 
ich ja noch eine Entschuldigung parat. 
Aber dieser Artikel im „Stern“ enthielt 
nichts Aufregendes. Er enthielt keinen 
persönlichen Angriff. Er erschien in 
einem Blatt, das mit Siebenachtel- 
Mehrheit einem treuen CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten und Spezi des Bundes- 
innenministers gehört. 


Keine Staatsinteressen standen auf 
dem Spiel — die Strafanträge stützen 
sich ausschließlich auf die Paragraphen 
für Beleidigung und Verleumdung. Was 
an tatsächlichen Unrichtigkeiten in dem 
Artikel enthalten war, hätte durch eine 
Klage auf Widerruf, was an Verleum- 
Gungen, durch eine öffentliche Klage 
festgestellt werden können. 


Der Artikel ist in der Form nicht be- 
leidigend — ganz gewiß nicht, wenn man 
die ja wohl als Bundesdurchschnitt 
akzeptierten Maßstäbe des Elibogen- 
Ministers Strauß anlegt. Daß im Ver- 
fassungsschutz haarsträubende Dinge 
geschehen sind, wissen die Leser des 
SPIEGEL — just am Tage der Beschlag- 
nahme des „Stern“ wurde bekannt, daß 
die beiden Verfahren gegen den SPIE- 
GEL wegen der Kölner Prügelei („Dum- 
mes Zeug nach zehn“) und wegen des 
Falles Cebotarew („Eine Frau schrie“) 
vom Generalbundesanwalt eingestellt 
worden sind. 


Beide Verfahren liefen wegen angeb- 
lichen Geheimnisverrats. Beide hatte der 
Notstands-Minister Schröder angestiftet, 
in beiden stand die Frage nach den In- 
formanten im Mittelpunkt. Wundert man 
sich, daß Dr. Schröder die Lust an 
Landesverrats-Prozessen verlor und sich 
wieder auf das klassische Mittel aller 
kleinen Fouch&6s, die Beschlagnahme, 
verlegte? 


Die Motive des Ministers sind ziem- 
lich klar — aber was trieb die Straf- 
justiz dazu, seinem Drängen nachzu- 
geben? Fünf Tage vor Erlaß der Be- 
schlagnahme war die weitere Verbrei- 
tung des Artikels bereits durch eine 
zivilrechtliche Einstweilige Verfügung 


abgestoppt und der fortwirkende Scha- 
den eingedämmt worden. 


Ich habe in die Akten gesehen, ich 
halte die zivilrechtliche Einstweilige 
Verfügung für zu weitgehend, weil sie 
nur sehr wenige und nicht die belang- 
vollsten Stellen zum Anlaß nimmt. einen 
langen Artikel und damit praktisch eine 
ganze Auflage zu verbieten. Außerdem 
habe ich ein ungutes Gefühl, wenn eine 
Prozeßpartei, hier der Präsident des Ver- 
fassungsschutzes und Generalstaats- 
anwalt a.D. Hubert Schrübbers, in Ab- 
wesenheit der Gegenpartei, die wenige 
hundert Meter entfernt erreichbar wäre, 
mit dem ad hoc zusammengestellten 
Gericht verhandelt. Solch eine Praxis 
mag angängig sein, wenn die Sicherheit 
der Bundesrepublik auf dem Spiel steht, 
nicht jedoch, wenn hohe Beamte politisch 
angegriffen worden sind. 


Aber darüber läßt sich streiten. Jeder, 
über den geschrieben wird, muß das 
Recht haben, eine Einstweilige Verfü- 
gung durchzuset- : 
zen. Die strafrecht- 
liche Beschlag- 
nahme dagegen, 
mit der Begrün- 
dung, die Sie im 
vorigen SPIEGEL 
lasen, ist das 
Schlimmste, was 
gegenüber der 
Presse seit Kriegs- 
ende exerziert wor- 
den ist. 


Zwar, die wirt- 
schaftlichen Inter- 
essen des Hambur- 
ser CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten, 
ein höchst schutz- 
würdiges Anliegen 
in unserem Staat, 
sind kaum tan- 
giert worden. Aber 
welche Verfas- 
sungswirklichkeit 
wird hier aufgerichtet, wenn der Amts- 
richter in Traunstein oder Gummers- 
bach wegen der läppischsten Beanstan- 
dungen die Beschlagnahme einer Mil- 
lionen-Auflage verfügen darf? 


BUNDESVERDIENST- 
"STERN" 


Die Welt 


Bislang ist ja nicht einmal sicher- 
gestellt, daß nur der Staatsanwalt am 
Erscheinungsort die Beschlagnahme be- 
antragen darf — der SPIEGEL wurde 
1952 vom Bonner Amtsgericht beschlag- 
nahmt. Jeder Staatsanwalt in der Bun- 
desrepublik wird sich künftig unter Be- 
zugnahme auf das Amtsgericht Ham- 


burg das Recht herausnehmen, für jeden 


Volksvertreter beim örtlichen Amts- 
gericht gegen jede irgendwo erschei- 
nende Zeitung die Beschlagnahme der 
ganzen Auflage zu erwirken. 


Fast hat man das Gefühl, der liberale 
Generalstaatsanwalt in Hamburg habe 
mit seinem Antrag gegen den „Stern“ 
die Beschlagnahme-Praxis ad absurdum 
führen wollen. Ich habe unter dem Alli- 
ierten Kontrollrat mit Kolonial-Obersten 
aus Indien und Sheriffs aus Oklahoma 
zu ‚tun gehabt — eine Beschlagnahme 
augsolchem Grund ist uns noch nicht 
einmäl angedroht worden. 


Um augenfällig zu machen, daß es 
sich bei der „Stern“- Beschlagnahme 
nicht um eine absonderliche Hoheits- 
Anwandlung des autoritätsklammen 


"das 


Rechts-Außenseiters Schröder handelt, 
sondern um das Teilstück eines Schlief- 
fenschen Umfassungsangriffs gegen die 
Pressefreiheit, sprach der Stiefvater des 
Persönlichkeitsschutzes, Minister Schäf- 
fer, am Tage der Beschlagnahme eigens 
in Hamburg. Die Richter, so verlaut- 
barte der Bundesjustizminister, der für 
das Recht ein so feines Empfinden hat 
wie für die Volkswirtschaft, müßten 
gegen öffentliche Kritik vor Rechtskraft 
eines Urteils abgeschirmt werden. 


Für diesen Brief also bekäme ich dann 
drei Monate, denn die „Stern“-Beschlag- 
nahme ist Teil eines Strafverfahrens, 
das frühestens in zwei Jahren rechts- 
kräftig abgeschlossen sein kann, wenn 
es überhaupt je verhandelt wird. Der 
„Stern“ müßte dem beleidigten Herrn 
Schröder nach Schäffers Plänen Kranz- 
geld zahlen, weil der Minister einen 
immateriellen Schaden erlitten hat; des 
weiteren könnte der Minister den tat- 
sächlichen Schaden, den er sich hoffent- 
lich bei seinem tapsigen Vorgehen zu- 
gezogen hat, beim „Stern“ einklagen — 
der leidvolle Nachweis, daß Schröder 
keinen Schaden erlitten hat, obläge dem 
„Stern“. Sollen diese abstrusen Pläne 
denn alle noch Wirklichkeit werden? 
Will man uns weiter unter Bezug auf 
unappetitliche Okasa-Urteil des 
Bundesgerichtshofs vorschwindeln, das 
Grundgesetz mache es dem Herrn Mi- 
nisterialdirektor Erdsiek zur Pflicht, die 
Ehre zu kommerzialisieren? 


Ich bitte Sie inständig, denen keinen 
Glauben zu schenken, die Ihnen ver- 
sichern, man wolle die neuen Gesetze, 
um Nitribitt und Pohlmann aus den 
Spalten der Illustrierten herauszuhal- 
ten. Die Illustrierten sind höchst er- 
wünscht, wenn sie langatmige Fort- 
setzungsberichte über prominente deut- 
sche Politiker verbreiten. Nein, man will 
der Kritik ans Leder, allenthalben, von 
allen Seiten, immer wieder. Selbst die 
Todesstrafe ist ihnen noch recht, wenn 
sie damit einer Überzeugung an den 
Kragen können. Schlieffens Stimme 
tönt aus dem Grabe: „Macht mir den 
rechten Flügel stark!“ 


Werft Taxis an die Marne, zweigt 
Truppen nach Tannenberg ab, damit 
sich die Zange nicht zukneifen läßt! Die 
Freiheit, die wir retten wollen, lebt nicht 
von Steuergeldern und Wichtigtuer- 
Fonds wie jener eingetragene Verein, 
den auch die Minister Schröder und 
Strauß mitgestiftet haben und auf des- 
sen Gründungsmeeting mehr als ein 
Dutzend Leute einherspazierten, die nur 
durch Hitlers Niederlage daran verhin- 
dert worden sind, die Unfreiheit ganz 
Europas mit Panzern und Bajonetten 
von Berufs wegen zu garantieren. 

„Die Leude ham gelärnd, ja?“, pflegt 
Ulbricht zu sagen, wenn er auf seine 
Vinzenz Müllers angesprochen wird. 
Ich möchte ihnen nicht in Ost und West, 
nicht in diesem Kölner und in keinem 
anderen Verein die Freiheit anvertraut 
wissen. 


Herzlichst Ihr 


eb 


er Mensch muß au mal Rahehaben! 


x 


Formschönheit 


Ausruhen, entspannen, den Feierabend genießen — das ist das, was 
uns neue Kräfte gibt, was uns jung, leistungsfähig und gesund erhält. 


Wir können glücklich sein: Gute Polstermöbel haben sich 
selbst zum Mittelpunkt des Heimes gemacht. WAGNER- 
Polstermöbel, die Polstermöbel unserer Zeit — erfüllen 
die Ansprüche, die man an exquisite Erzeugnisse stellt: 
Sie erfreuen nicht nur die Augen, sondern werden zu 
Faktoren der Gesundung des Körpers. Das Geheimnis 
® guter Polstermöbel bleibt dem Auge unsichtbar! Deshalb 
WAGNER sollten Sie nur Polstermöbel kaufen, die gleichzeitig 
Iobster , Markenartikel sind. Das Etikett, der Name, die Firma — 
notel sie bieten Gewähr und Sicherheit. Hier muß der Fachmann 
Bürgschaft leisten. Sein Name, sein Ruf bieten „GARANTIE 

FÜR GUTE ARBEIT!" 


Wir erteilen gern jede Information, übersenden Ihnen aber auch unseren &) 
ausführlichen, mehrfarbigen Bildprospekt mit Bezugsquellen-Nachweis. 


Wir verarbeiten METZELER-Schaumpolstermaterial 


WAGNER-POLSTERMOBEL - Abt.B20 - COBURG - DIE GROSSE DEUTSCHE POLSTERMOBELFABRIK 
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„vIEL SAND 


Weihnachts-Artikel 


Noch keine Titelgeschichte des SPIEGEL hat die Öffentlichkeit so stark 
und anhaltend zu Diskussionen angeregt wie der SPIEGEL-Artikel über 
den heutigen Stand der Leben-Jesu Forschung (52/1958). Vor allem fühlten 
sich Vertreter der Geistlichkeit beider Konfessionen zur Auseinander- 
setzung herausgefordert. Einige erklärten, daß der Artikel „ein Finger- 
zeig auf kirchlicne Wunden“ gewesen sei und „auch grundsätzliche Über- 


HERMANN EIsInG: 


... es ist schon so, daß der SPIEGEL- 
„Forschungsbericht“ vor lauter Negati- 
vem das eigentliche Problem der so- 
genannten Leben-Jesu-Forschung kaum 
erkennen läßt. Dieses Versäumnis kann 
hier nicht wettgemacht werden; aber es 
soll wenigstens dargetan werden, daß 
das erwähnte Problem eng mit der Frage 
zusammenhängt, wie sich Glaube und 
Geschichte in bezug auf das Neue Testa- 
ment verhalten. 

Man muß als Leistung des vergange- 
nen Jahrhunderts dankbar anerkennen, 
daß es uns Grundsätze und Methode 
der geschichtlichen Forschung und, ver- 
mittels derselben, viele wertvolle Er- 
kenntnisse, ja geradezu ein Geschichts- 
bild geschenkt hat. Es blieb nicht aus, 
daß man auch die Bibel, auch das Neue 
Testament, mit den Augen und Absich- 


ten eines Geschichtsforschers sah. Viele 


Angaben und Worte über die Zentral- 
gestalt der Bibel Jesus Christus konn- 
ten leicht als historische Aussagen be- 
nutzt werden, wenn auch die Verschie- 
denheiten der Evangelien, die Undeut- 
lichkeit der zeitlichen Abfolge und 
Dauer des Öffentlichen Wirkens Jesu 
und andere Eigenheiten der Heiligen 
Schrift zur Harmonisierung und Auf- 
füllung drängten. 

Dabei wurden die Evangelien natür- 
lich leicht an förmlichen Dokumenten 
und amtlich-politischen Geschichtsquel- 
len gemessen, ja man hätte am liebsten 
so etwas wie Zeugenaussagen und offi- 
zielle Akten über die Ereignisse des 
Lebens Jesu gehabt. Da die Evangelien 
aber nun einmal nicht so abgefaßt 
sind, mußte ihre Andersartigkeit immer 
beachtet werden, wobei der eine For- 
scher ihnen doch seine geschichtlichen 
Erkenntnisse entnahm, während der 
andere in dieser ihrer Eigenart den An- 
laß zu großer Skepsis sah... . 


Die sich weiterentwickelnde Forschung 
hat zu genauerer Erkenntnis und Um- 
schreibung der Eigenart der Evangelien 
und der urchristlichen Literatur geführt. 
Die Evangelien wollen nicht nur von 
Christi Worten und Taten berichten, 
sondern den Glauben bezeugen 
und bewirken. Sie haben also eine 
Tendenz, und zwar in ihrem Sinne be- 
rechtigte und notwendige Tendenz, denn 
„in keinem anderen ist Heil, denn kein 
anderer Name — als der Jesu — ist 
unter dem Himmel den Menschen ge- 
geben, in dem wir selig werden sollen“ 
(Apostelgeschichte 4, 10). So ist die christ- 
iiche Botschaft außer durch die ge- 
schichtlichen Tatsachen immer geprägt 
von dem Glauben des Bezeugenden und 
dadurch, daß der Hörer zum Glauben 
komme. 

Nicht nur auf die Tatsachen kommt 
es an, sondern noch mehr darauf, was 
sie von Gott her und für den angespro- 
chenen Menschen bedeuten. Von da her 
erklären sich die Eigentümlichkeiten 
der christlichen Glaubensschriften, etwa 


die Synoptiker mit ihrer jeweils be- 
sonderen Eigenart, mit ihrem verschie- 
denen Umfang und Aufbau, ja auch die 
eigenartig besondere Prägung eines 
Johannes-Evangeliums. Was dabei die 
Funde vom Toten Meer für die Erkennt- 
nis der Umwelt des Neuen Testaments 
bedeuten, wie dadurch seine Aussagen 
sowohl aus Ähnlichkeit als auch aus 
Andersartigkeit und Gegensatz besser 
verstanden werden, ist in der Fachlite- 
ıatur schon weitgehend herausgear- 
beitet. 


Aber auch bei diesem Vergleich bleibt 
die Erkenntnis, daß wir beim Neuen 
Testament vor Kategorien nicht der 
Ungeschichtlichkeit, sondern der Über- 
geschichtlichkeit stehen. Daß bei dieser 
Lage ein Leben Jesu im herkömmlichen 
Sinne problematisch und schwierig wird, 
ist leicht zu begreifen. Das braucht aber 
nicht zu bedeuten, daß nicht auf ver- 
schiedenen Wegen der Forschung ge- 
schichtliche Erkenntnisse über Jesus 
Christus zu gewinnen sind. Auch hier 
ist die Frage nach der geschichtlichen 
Wahrheit möglich und notwendig, die 
freilich die apostolische Lehrverkündi- 
gung und die Glaubenstatsache der 
Offenbarung Gottes mit umschließt... . 

Die Wissenschaft, die Entscheidung 
und Bekenntnis fordert, braucht über 
den SPIEGEL-Artikel nicht beunruhigt 
zu sein. Es ist keiner ihrer Diener, der 
sich da blamiert hat. Beunruhigt muß 
man nur darüber sein, daß im Zu- 
sammenhang mit einem solchen Artikel 
der Begriff der Forschung als (falsches) 
Etikett mißbraucht werden darf, um 
unkritischen Lesern zu imponieren. Und 
beunruhigt muß man sein, daß es Men- 
schen gibt, die sich dadurch imponieren 
und beunruhigen lassen. 


{„Rheinischer Merkur“, Köln) 
+ 
Joser Hasenruss: 


Jedenfalls ist der Streit in der Frage 
um die Existenz Christi, der einmal vor 
50 Jahren zur Zeit des Erscheinens von 
(Religionsphilosoph, Professor) A. Drews 
(f 1935) „Christusmythe“ aktuell war 
und jetzt wieder aufgewärmt werden 
soll, längst im positiven Sinn entschie- 
den. So brauchen wir nicht näher auf 
die Argumente des SPIEGEL zur an- 
geblichen Unsicherheit der außerbikli- 
schen und biblischen Zeugnisse für die 
Existenz Christi und sein Werk einzu- 


gehen. 
Hinweisen möchten wir nur noch auf 
diesbezügliche Feststellungen einiger 


führender protestantischer Theologen — 
bei katholischen Theologen scheint das 
Festhalten an der Existenz Christi und 
seinem Werk ohnehin im SPIEGEL 
nicht bezweifelt zu werden... Der heu- 
tige Erlanger Professor für systema- 
tische Theologie Dr. Althaus ... führte 
kürzlich in einem Vortrag über „Chri- 
stentum und Weltreligionen“ in Würz- 
burg ... aus: Wie kommt es im Neuen 


ISTABGEFALLEN' 
des SPIEGEL auf der Anklagebank 


legungen ausgelöst” habe. Andere attackierten den SPIEGEL in eigens 
dazu einberufenen öffentlichen Versammiungen oder von der Kanzel. 
Kürzlich haben sich wieder drei katholische Theologen, Professor Dr. Her- 
mann Eising (Münster), Professor Dr. Josef Hasenfuß (Würzburg) und 
Wolfgang Trilling (Leipzig) in Zeitungsartikeln — denen die folgenden 
Auszüge entstammen — mit dem SPIEGEL - Artikel 


auseinandergesetzt. 


Testament zu der Ansicht, daß hier die 
einzig wahre absolute Religion vor- 
liegt? Die Antwort lautet: Hier wird 
nicht mythisiert wie in anderen Reli- 
gionen. Die damalige Zeit (des entste- 
henden Christentums) war voll davon. 
Hier im Christentum sind es nackte 
geschichtliche Tatsachen, die bezeust 
werden von einem Propheten, der Wun- 
der tut, der durch die Lande zieht, ge- 
kreuzigt wurde, der lebendig wird. 

Das sind granitne, harte Worte der 
Geschichtlichkeit in der Welt, wo so- 
viel erdichtet wird. Das geben auch 
Vertreter des Buddhismus und anderer 
Weltreligionen zu: Der Vorzug des 
Christentums ist seine Historizität (Ge- 
schichtlichkeit). Bei uns im Christentum 
wurde der Hammer der Kritik ange- 
legt und viel Sand ist abgefallen; aber 
darunter bleibt der granitne Grund: 
Unvergleichlich ist der geschichtliche 
Jesus. 

(„Deutsche Tagespost”, Würzburg) 


ke 
WOLFGANG TRILLING: 


Daß Jesus wirklich gelebt hat, steht 
seit einigen Jahrzehnten in der Wis- 
senschaft vollkommen fest. Dieses Fak- 
tum ist durch die neuen Funde am 
Toten Meer überhaupt nicht berührt 
worden. Von den im SPIEGEL zitierten 
lebenden Forschern zweifelt daran kein 
einziger. Die Fragestellung als solche ist 
erloschen, weil sie nach heftigen Kämp- 
fen im 19. und beginnenden 20. Jahr- 
hundert eindeutig positiv beantwortet 
worden ist... 

In solcher Lage ist es eine grobe Irre- 
führung, vor allem von der deutschen 
Forschung zu behaupten, es sei „den 
Forschern, die an eine Historizität Jesu 
glauben, nicht möglich, eine verbind- 
liche und wissenschaftlich unangreif- 
bare Auskunft über eine historische 
Figur Jesus zu geben; auch sie sind auf 
Thesen angewiesen“. Daß diese Frage 
in der Mitte des 20. Jahrhunderts über- 
haupt nochmals gestellt werden kann, 
ist ein Anachronismus, der in jeder an- 
deren Wissenschaft nur belacht würde, 
weist aber stets auf tiefere Wurzeln hin, 
von denen gleich noch zu sprechen ist... 

Die Hauptquellen für das Leben Jesu 
sind auch für die theologische Wissen- 
schaft die neutestamentlichen Schriften, 
insbesondere die (synoptischen) Evange- 
lien. Diese Bücher sind keine Geschichts- 
werke im modernen Sinne, enthalten 
aber geschichtliche Wahrheit... Weiche 
Tatsachen im einzelnen als geschicht- 
lich zuverlässig und glaubwürdig anzu- 
sehen sind, darüber gehen die Meinun- 
gen auseinander. Die biblischen Schrift- 
steller stehen im Dienste der Glaubens- 
verkündigung und Glaubensüberliefe- 
rung, nicht aber eines chronistischen 
Geschichtswerkes .... 


(„Allgemeine Sonntagszeitung”, Würzburg) 


Leon Weiss spricht zur Presse beı der Pressekonferenz ın Frankfurt 


Nr. 506 
Besonders elegante Herren-Uhr ın 
gediegener Form, fläche Aus- 
führung, 17 Rubine, Schweizer 
Präzisionswerk,(Doubie)ausgewähl- 
tes Modell für Kommunion und 
Konfirmation 
Uhren-Weiss-Preis DM 49.- 


Nr. 253 
Elegante Damen-Sportuhr, Marke 
Peridot, speziell ausgewähltes 
Modell für Kommunion und 
Konfirmation, gut lesbares Ziffer- 
blatt, stable Ausführung, 
wasserdicht, (Doubl6) 17 Rubine 
Uhren-Weiss-Preis nur DM 37,— 


Nr. 112 

Stabile Herran-Automatic, Marke 
Cortex, echt Gold, 14 Karat, Boden 
extra verstärkt mit Ringen aus 
Hartmetall, stoßgesichert, 

25 Rubine, Zentraisekunde, unzer- 
brechliche Feder, Zifferblatt mit 
Reliefkellen, lange Gangreserve 
Uhren-Weiss-Preis nur DM 124,— 
mit Datumanzeige nur DM 139,— 


Nr. 696 

Superflache, elegante Herren-Uhr 
Tür den verwöhnten Geschmack, 
hochwertige Qualität, echt Gold 
14 Karat (auch Boden), 17 Steine. 
Zentralsekunde, attraktives 
Zifferblatt 

Uhren-Welss-Preis nur DM 118, 


Nr. 501 

Superflache hochwertige Herren- 
Automatic-Uhr, Marke Sigma. Orig 
Schweiz, Luxusausführung, 
schweres Gehäuse, echt Gold, 

18 Karat (750), Incabloc-Stoß- 
sicherung, unzerbrechliche Feder, 
21 Rubine, mit Datumanzeige 
Uhren-Weiss-Preis nur DM 279,- 


Nr 222 

Die aparte runde, klassisch schöne 
Damen-Uhr, echt Gold, 14 Karat 
(auch Boden), Präzisionswerk, 
Marke Peridot, 17 Rubine 
Uhren-Weiss-Preis 

In 14 Karat Gold (585) DM 89,- 

In 18 Karat Gold (760) DM 77,- 


Nr. 226 
Damen-Uhr, Marke Perldot, 

echt Gold, 14 Karat (auch Boden), 
ein exquisites Modell, auch für 
besondere Anlässe geeignet. 
Präzisionswerk, 17 Rubıns 
Uhren-Weiss-Preis nur DM 76,- 


Nr. 217 

Besonders elegante Damenuhr, 
sollde und formschön, echt Gold, 
14 Karat (auch Boden), Marke 
Peridot, 17 Rubine, mit feinem 
Kordelband 

Uhren-Weiss-Preis nur DM 79,- 


Katalog gratis 


Ibendk ost Kleiner Uhrenhändler Weiss 
IP zerschlug den großen Preis. 


Stanfjurler Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
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. Prozeß um Markenartikel, 
Bild Uhrmacher darf billiger verkaufen. 


ZEITUNG 


FURTER 


Weiss darf also... weiterhin „schleudern" 


Hals-Colliers und Armbänder in 
klassischer Panzerform, aus 
massivem Gold. Dies ist ein 
sensationelles Angebot, auch als 
Kapitalanlage besonders gut 
geeignet, denn wir verkaufen nach 
Gewicht zu Uhren-Weiss-Preisen 
14 Karat Gold DM 4,75 
18 Karat Gold DM 5,65 
Halscolliers ab 50 Gramm 
Armbänder ab 30 Gramm 


WELTsm SONNTAG 


Ein Mann drückt die Preise. 


Preisbrecher gibt keine Ruhe. 


UHREN-WEISS 


Uhren-Weiss K.G. — Versandabteilung 2! ‚Frankfurt a.M., Zeil 83 


An 


Er ist Ihnen bekannt durch Presse, Rundfunk 
und Fernsehen als ein Pionier des neuen 
Preissystems, Kämpfer gegen die hohen Ge- 
winnspannen, Anfechter der Preiskartelle, 
Prozeßgegner weltbekannter Firmen - immer 
hartnäckig bestrebt, die Preise niedrig zu hal- 
ten, um dem Konsumenten den Kauf von. 
Qualitäts- und Markenwaren zu billigen Prei- 
sen zu ermöglichen. 

Sicherlich erinnern Sie sich an ihn, er ist der 
„Uhren-Weiss’ in Frankfurt, 


echt Gold echt Gold 
DM 69,— DM 76,— 


Dieses Prinzip hat uns die Unterstützung der Verbraucher- 
gesichert und viele Freunde’ in der gesamten Bundesre- 
publik gewonnen. Die große Zahl von Briefen und Zu- 
schriften aus allen Teilen Deutschlands beweisen, daß der 
Weg, den wir beschreiten, der richtige ist. 

Auch wenn Sie nicht selbst nach Frankfurt kommen kön- 
nen, soll Ihnen die Möglichkeit des günstigen Einkaufs ge- 
geben sein. Wir haben deshalb den Versand aufgenom- 
men und somit gehen 


Uhren-Weiss-Preise auf die Reise. 


Das ist wortwörtlich so, denn Sie können Ihre Einkäufe 
einfach und bequem von zu Hause tätigen. Dabei sparen 
Sie Zeit und viel, viel Geld. 

Wenn Sie von unseren Angeboten Gebrauch machen, so- 
haben Sie volles Rückgaberecht ohne Angabe von Grün- 
den im Laufe von i0 Tagen und bei allen Uhren eine 
einjährige Uhren-Weiss-Garantie. 


FRRR BESTELLSCHEIN 


Hiermit bestelle ich zum Versand per Nachnahme und mit 
vollem Rückgaberecht innerhalb von 10 Tagen bei unversehrter 
Ware sofort/zum ... EEE EIN 


Bestell-Nr. 


Für Panzerarmbänder und Halscolliers: 
um. PrO Gramm DM 


Nr. 222 Nr. 226! a Nr. 217 


Unsere Überzeugung ist es: Der Handel muß dienen 


>cht Gold 
— 


Ü om 79, 


Der neue Dual 2000 
um vieles angenehmer! 


Was der neue Dual 2000 bietet, ist kaum zu übertreffen: 


Mit einer Schnelligkeit, die ihresgleichen sucht, rasiert 
erjeden noch so schwierigen oder widerspenstigen Bart. 


Keine Vorbehandlung des Bartes, keine Nachbehand- 
lung der Haut; der neue Dual 2000 rasiert gründlich 
und doch so sanft, wie eben nur ein Dual. 


Die technischen Merkmale: 8 einzeln abgefederte Hohl- 
schliffmesser! Ein elastisches Schneidblatt mit groß- 
dimensionierten, runden Löchern — und ein von Grund 
auf neu entwickelter Langhaarschneider nach dem 
Prinzip der Haarschneidemaschinen. Alles in allem: 
beste Schwarzwälder Präzisionsarbeit! 


Bitte fordern Sie von uns den sehr ausführlichen Farb- 
prospekt an. Versäumen Sie auch nicht die Proberasur 
im guten Fachgeschäft. Sie beweist mehr als Worte! 


Wie Frauen sich die Männer wünschen ?Dual-rasiert! 
Darum ist der Dual 2000 auch ein erwünschtes Ge- 
schenk- Er kostet in der eleganten Kassette DM 87,—. 


Hat ER einen Dual 2000 — hat SIE einen gepflegten, 
gut rasierten Mann! Und der Kummer mit zerschnitte- 
nen Handtüchern, heißem Wasser und Biutstillstift hat 
ein für allemal ein Ende. 


Geringe 


} 
} 
| 
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Ein Mann, ein Bart - Dual für Männer 


Gutschein 


Firma Dual, Gebrüder Steidinger, Abtig. E 73, St. Georgen 
(Schwarzwald). Schicken Sie mir unverbindlich Ihre Druck« 
schrift über den Dual-Elektrorasierer. 


Name —n 
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DAS 


13. JAHRGANG. 


HEFT1O 


DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Mehrzweck-Favorit Erhard: Kronprinz oder Präsident? 


BONN 


WEST-OST-VERHANDLUNGEN 


Die Bundesregierung ist nach Mitteilun- 
gen von CDU-Politikern bereit, bei den 
bevorstehenden West-Ost-Gesprächen eine 
Regelung zu billigen, die vorsieht, daß die 
bundesrepublikanische und die sowjet- 
zonale Beratergruppe direkt miteinander 
verhandeln. Diese Bereitschaft der Bun- 
desregierung geht weit über die bisher 
von Bonn angekündiste Zustimmung zur 
Entsendung von bundesrepublikanischen 


und sowjetzonalen Sachverständigen zu 
solchen internationalen Verhandlungen 
hinaus. 


PSYCHOLOGISCHE RÜSTUNG 


Die vom Führungsstab der Bundeswehr 
herausgegebenen Hoette „Information für 
die Truppe“, die zur staatsbürgerlichen 
Bildung der Soldaten gedruckt werden, er- 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 


scheinen jetzt mit einem neuen Untertitel: 
„Hefte für staatsbürgerliche Bildung und 
psychologische Rüstung“. Das Schlagwort 
„Psychologische Rüstung“ wird damit zum 
erstenmal offiziell verwendet. 


ZITAT 


„Professor Erhard hat in den letzten 18 
Monaten einiges an Popularität eingebüßt, 
vor allem bei den Ruhr-Baronen. Seine 
Konzeption eines wirtschaftlichen Laissez- 
faire ist vielen, die ein behagliches Kar- 
tellsystem vorziehen, zu weit gegangen. 
Die Erfolglosigkeit seiner Anstrengung, 
den Kohlepreis niedrig zu halten, als 
Kohle gefragt war, schwächte seine Auto- 
rität. Die nachfolgende Kapitulation durch 
Zustimmung zur Einführung eines 
Kohlenzolls verursachte ungeheuren ideo- 
logischen Schaden ... Es scheint, als habe 
Kanzler Adenauer entschieden, daß Erhards 
strahlende, zuversichtliche Rundlichkeit 
hinter d ewigen Zigarre in der Villa 
Hammerschmidt ebenso wirkungsvoll sei 
wie im Wirtschaftsministerium — und 
nicht so strapaziös.“ („The Times“.) 


BUNDESPRÄSIDENT 


Herzlich jelacht 


us Furcht, nicht ein viertes Mal Kanz- 
ler zu werden, hatte Konrad Adenauer 
sich zum Kronprinzen-Mord entschlossen: 
Er ließ Wirtschaftsminister Ludwig Erhard, 
den einzigen gefährlichen Rivalen, den die 
CDU 1961 möglicherweise als Kanzler 
einem dann 85jährigen Adenauer vorziehen 
könnte, zum Partei-Kandidaten für die 
Bundespräsidenten-Wahl küren. 
Vorspanndienste in diesem Spiel leiste- 
ten der Bundesverband der Deutschen 
Industrie, für den der Wirtschaftsminister 
ein lästiges Hindernis bei der Metamor- 
phose der Bonner Republik von einem 
Staat sozialer Marktwirtschaft zu einer 
GmbH des Hochkapitalismus darstellt. und 
Innenminister Gerhard Schröder, dat 
immer noch den aberwitzigen Gedan 
pflest, selbst ein potentieller Kanzler- 
Kandidat zu sein. 
Ter Bundestagsfraktion der CDU/CSU 
ist es auferlegt, noch in dieser Woche dem 
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Attentat auf Kanzler-Nachfolge und: Wirt- 
schaftsordnung ihren christdemokratischen 
Segen zu erteilen. 


Wie die meisten großen Schach-Spiele‘ 


Konrad Adenauers auf dem Bonner Par- 
keit war auch diese Partie weder von 
larger Hand vorbereitet noch geplant, 
sondern erst im letzten Teil vom Kanzler 
mit der ihm eigenen Meisterschaft in Im- 
provisation und Taktik entwickelt worden. 


Monate hindurch hatte Konrad Adenauer 
keinen Gedanken an die Wahl von West- 
deutschlands zukünftigem Staatsoberhaupt 
verschwendet. Jedem Gespräch darüber, 
sei es mit seinen Vertrauten, sei es mit 
der Opposition, wich er geflissentlich aus. 
Erst nachdem er einsehen mußte, daß eine 
Verlängerung der Amtszeit des Professors 
Heuss — die ihm als einfachste Lösung 
am liebsten gewesen wäre — am gemein- 
samen Widerstand von SPD- und CDU- 
Fraktion scheitern würde, begann der alte 
Herr mit der linken Hand im Kandidaten- 
Topf zu rühren. 


Eine Zeitlang hieß er aus persönlicher 
Bequemlichkeit die Kandidatur seines 
treuen Knappen Krone gut, der von der 
Fraktion vorgeschlagen worden war und 
inm ein bequemes Verhältnis zum Haus- 
herrn der Villa Hammerschmidt verbürgt 
hätte. Als die SPD jedoch ihren würde- 
vollen Bohemien Carlo Schmid ins Rennen 
schob und dem Kanzler von katholischen 
Vertrauten hinterbracht wurde, daß die 
Kandidatur des Katholiken Krone nach 
dem Willen des evangelischen CDU-Flügels 
einem christdemokratischen Protestanten 
den Weg zur nächsten Kanzlerschaft ebnen 
sollte, da ließ der Regierungschef seinen 
Krone fallen wie eine heiße Pellkartoffel 
(SPIEGEL 9/1959). 


Konrad Adenauer hat bis heute nicht 
den Schock überwunden, den ein geschicht- 
liches Ereignis ihm vor vier Jahren in 
die Glieder fahren ließ: Damals drängten 
Englands Konservative ihren großen alten 
Führer Winston Churchill zum Rücktritt 
zugunsten Anthony Edens, der nur einen 
Vorzug besaß — jünger zu sein. Seither 
ist es eine traumatische Angstvorstellung 
des Kanzlers, ihm könne Gleiches wider- 
fahren. 

Keiner der alerten jüngeren Herren der 
Union hat eine echte Chance, einen leben- 
digen Konrad Adenauer schon 1961 aus 
dem Palais Schaumburg zu verdrängen, 
weder Meyers noch Etzel, weder Kiesinger 
nnch Gerstenmaier — und schon gar nicht 
Strauß oder Schröder. Anders steht es mit 
Professor Ludwig Erhard, 62, dem zigar- 
renrauchenden Markenzeichen des deut- 
schen Wirtschaftswunders. 

Die erste Bundestagswahl 1949 gewann 
Konrad Adenauer noch im massiven Schat- 
ten dieses erfolgreichen Währungs-Refor- 
mators. Seitdem hat des Kanzlers Glanz 
E:hards Stern überstrahlt; verblaßt ist 
jedoch auch der Nimbus von „Mr. Markt- 
wirtschaft“ nicht. 

Im Gegenteil: Spätestens seit den letzten 
Büundestagswahlen ist der protestantische 
Franke als Vizekanzler der Bundesregie- 
rung erklärter Kronprinz der CDU. Unter 
senüßlichem Widerstreben ließ sich der 
politisch kaum engagierte Parzival der 
freien: Wirtschaft in den letzten zwei Jah- 
ren von Knappen und Freunden als Kanz- 
ler-Kandidat aufbauen: Ob er in Rangun 
über Pagodendächer kletterte, in ganz- 
seitigen Zeitungsannoncen das Wort an die 
Bundesbürger oder auf Bierabenden das 
Wort an Bonner Korrespondenten richtete 
-— immer häufiger und deutlicher fiel er 
aus, der Rolle des Bundeswirtschaftsmini- 
sters und. wechselte ins Charakterfach des 
Thronprätendenten über. Hier war tatsäch- 
lich ein.im Volk populärer Rivale, mit dem 
die Christdemokraten. die nächsten Bundes- 
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Beinahe-Präsident von Hassel 
Der Kanzler denkt ... 


tagswahlen 1961 vielleicht sicherer ge- 
winnen konnten als mit dem dann 85jäh- 
rigen Adenauer. 


Als der Bundesverband der Deutschen 
Industrie — um den Kartellfeind Erhard 
als Wirtschaftsminister zu beseitigen — 
Anfang Februar über den Bankier und 
Kanzler-Freund Robert Pferdmenges erst- 
malig den Vorschlag einer Erhard-Kandi- 
datur ins Palais Schaumburg tragen ließ 
und eine entsprechende Meldung im SPIE- 
GEL erschien, witzelte Konrad Adenauer 
noch am Aschermittwoch vor Besuchern: 
„Der Herr Erhard und ich haben herzlich 
jelacht, als wir dat lasen.“ 


In der Tat hatte Ludwig Erhard damals 
noch nicht die geringste Neigung, seine 
Kanzler-Aussichten für das Repräsenta- 
tions-Amt des Staatschefs aufzugeben. Al- 
lein, Konrad Adenauer verging das Lachen 
bald. Als er am vorletzten Wochenende in 
seinem Rosengarten erstmalig voll enga- 
giert den Kurs-Index an der Präsident- 
schafts-Börse errechnete, waren die christ- 
katholischen Aktien entschieden gefallen: 


Aspiranten-Killer Schröder 
. immer an die :Wahl 


> Die Nominierung Carlo Schmids durch 
die SPD ließ angesichts der knappen 
CDU-Mehrheit und der geheimen Stim- 
menabgabe in der Bundesversammlung . 
die. Wahl eines farblosen Kandidaten 
wie Krone oder eines professoralen 
Außenseiters ä& la Nato-Jaspers oder 
Allerwelts-Thielicke fraglich erscheinen. 


D Ein katholischer CDU-Kandidat hätte 
nach dem konfessionellen Proporz den 
evangelischen Christdemokraten ein 
Recht auf den nächsten Kanzler ein- 
geräumt und damit sogar unter Um- 
ständen 1961 Adenauers eigene Wieder- 
wahl gefährdet. 


D Der einzige protestantische Politiker mit 
Profil, Bundestagspräsident Eugen Ger- 
stenmaier, lehnte die Präsidentschafts- 
Kandidatur entschieden ab, weil er 
höhere Ziele hat. 


In dieser Lage drängte sich dem Kanzler 
der Gedanke an eine Erhard-Kandidatur 
automatisch auf. Denn damit würden nicht 
nur zahlreiche FDP- und DP-Stimmen in 
der Bundesversammlung gewonnen, und 
die Niederlage des SPD-Kandidaten Carlo 
Schmid wäre besiegelt, sondern auch der 
Kanzler-Rivale für 1961 wäre ausgeschal- 
tet und den Protestanten der Zugang zum 
Palais Schaumburg weiterhin verriegelt. 


Wohlweislich verschwieg Konrad Aden- 
auer zunächst seine Erkenntnisse und Ent- 
schlüsse der christdemokratischen Frak- 
tion und auch dem zur Kur im Schwarz- 
wald weilenden Ludwig Erhard. Nur 
einen einzigen Minister zog er als 
brauchbaren Erfüllungsgehilfen ins Ver- 
trauen: Am Montag letzter Woche, als 
Heinrich Krone dem Fraktionsvorstand 
offiziell mitteilte, daß er nicht kandidieren 
wolle und an seiner Stelle den jungen 
protestantischen Ministerpräsidenten von 
Schleswig-Holstein, Kai-Uwe von Hassel, 
45, vorschlage, sprach der Kanzler mit dem 
Innenminister Gerhard Schröder ab, wie 
auf der für den nächsten Tag vorgesehenen 
Besprechung führender Christdemokraten 
Ludwig Erhard nominiert werden sollte. 


Der Unterstützung des gescheitelten In- 
nenministers konnte der Kanzler in dieser 
Sache gewiß sein. Einerseits ist der von 
Bankier Pferdämenges geförderte und einst 
selbst in schwerindustriellen Aufsichtsrä- 
ten seßhaft gewesene Gerhard Schröder 
stets bereit, dem Erhard-kühlen Bundes- 
verband der Deutschen Industrie einen 
Dienst zu leisten. Andererseits spielt in 
seinen Träumen von Kanzlerschaft und 
Außenministerium Ludwig Erhard neben 
Eugen Gerstenmaier die unbequemste Ri- 
valenrolle. Und schließlich kann Schröder 
den Kai-Uwe von Hassel ohnehin nicht 
ausstehen, der ihm in Typ und Jugend und 
Protestanten-Karriere allzusehr entspricht 
und der 'geschicktere Hände hat. Der In- 
nenminister war willig, für Erhard und 
gegen Hassel zu plädieren. 

Am nächsten Tag, dem entscheidenden 
Dienstag, informierte Fraktionspapa Hein- 
rich Krone seinen Kanzler. darüber, daß. 
der Kandidat der CDU/CSU-Fraktion Kai-- 
Uwe von Hassel heiße. Um die in diesem 
Punkt empfindliche Fraktion nicht von 
vornherein zu brüskieren, indem er den 
kreuzbraven Christdemokraten ihre Stati- 
stenrolle vorhielt, festigte der instinkt- 
sichere Konrad Adenauer in: dem grau- 
haarigen Heinrich Krone den Eindruck, daß 
auch der Bundeskanzler diese Wahl billige 
und Hassels Nominierung fördern wolle. 


‚So betrat dann am Dienstagnachmittag 
um fünf Uhr: Kai-Uwe von Hassel im: 
sicher-unsicheren Hochgefühl, der zukünf- 
tige Bundespräsident Westdeutschlands. zu 
sein, nichtsahnend das Palais Schaumburg. 
Mit ihm waren die führenden Christdemo- 
kraten aus Partei, Fraktion und. Landes- 


verbänden* erschienen, um das zukünftige 
Staatsoberhaupt auszuwählen. 

Zwei Drittel der Konferenzteilnehmer 
nickten Beifall, als Heinrich Krone die 
Kandidatur des Ministerpräsidenten von 
Hassel begründete. Dann meldete sich Ger- 
hard Schröder zu Wort: Hassel sei zu jung, 
außerhalb des meerumschlungenen Schles- 
wig-Holstein kaum bekannt und habe des- 
halb wenig Chancen, gegen Carlo Schmid 
zu bestehen. Der einzig mögliche Kan- 
didat heiße Ludwig Erhard. Scheinbar er- 
staunt lauschte der Kanzler. 


Noch einmal verteidigte Krone seinen 
Jungen Schützling, und alsbald erregten sich 
die Gemüter so sehr, daß Schleswig-Hol- 
steins Ministerpräsident freiwillig-unfrei- 
willig den Raum verließ und verstört durch 
die Gänge des Bundeskanzleramtes irrte. 


Erst als Hassel in absentia geschlachtet 
worden war, hatte Konrad Adenauer für sei- 
nen getreuen Krone einen Auftrag beson- 
derer Art: „Herr Krone, gehen Sie doch 


mal raus und holen Sie ihn wieder herein. 
Sie können das doch so gut.“ So holte ein 
Fast-Präsident den anderen. 

Hassel tauchte wieder auf und verzich- 
tete gedrückt auf seine Nominierung. Ge- 
gen sieben Uhr abends waren sich die be- 
ratenden Christdemokraten im Positiven 
nur noch über eines einig: Zunächst müß- 
ten sie sich durch einen Imbiß stärken. 

Da Bundestagspräsident Eugen Gersten- 
maier — in der Staatsoberhauptfrage ein 
Hassel - Freund und Erhard - Gegner — 
sich um diese Zeit verabschieden mußte, 
um ein Bankett zu Ehren des argentini- 
schen Parlamentspräsidenten zu geben, hielt 
Konrad Adenauer bei der Suppe die Ge- 
legenheit für günstig, seine Absichten 
weiterzutreiben: „Meine Herren, was der 


* Konferenzteilnehmer waren: CDU-Vorsitzen- 
der Konrad Adenauer, CSU-Vorsitzender Seidel, 
die steilvertretenden CDU-Vorsitzenden Gersten- 
maier, von Hassel, Krone und Theodor Blank, 
der baden-württembergische Ministerpräsident 
Kiesinger und Bundesinnenminister Schröder 
vom geschäftsführenden CDU-Vorstand, der stell- 
vertretende Vorsitzende der CDU-Bundestags- 
fraktion Cillien, der stellvertretende CSU-Vor- 
sitzende Franz-Josef Strauß, der CSU-General- 
sekretär Zimmermann, der Vorsitzende der CSU- 
Bundestagsfraktion Höcherl sowie alie Landes- 
vorsitzenden der CDU. 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 


Herr Schröder da gesagt hat, das hat mich 
doch sehr nachdenklich gemacht.“ 


Wieder im Konferenzsaal, wandte der 
CSU-Fraktionschef Hermann Höcherl ein, 
man wisse doch gar nicht, ob Erhard die 
Kandidatur überhaupt annehmen würde. 
Adenauer: „Dann können wir ja den Herrn 
Erhard einmal fragen.“ Sprach's und ließ 
sich mit dem Kurhotel Glotterbad im 
verschneiten Schwarzwald verbinden. 


„Wir sind hier alle der Meinung, daß 
Sie es machen müssen, sonst geht die 
Sache schief“, so überfiel der Kanzler 
nach kurzer Begrüßung seinen Wirtschafts- 
minister. „Da muß ich erst mal meine Frau 
fragen“, war die Reaktion des aufge- 
scheuchten Kurgastes auf das fernmünd- 
liche Angebot, Staatsoberhaupt zu werden. 
Doch nach 20 Minuten Telephonat sagte 
Erhard zu, daß er sich dem Rufe nicht 
entziehen werde, wenn ein größeres CDU- 
Gremium ihn einstimmig nominiere. 
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„Wer bleibt denn dann als unser Wahl- 
schlager für 1961 übrig?“ wagte der tapfere 
CSU-Höcherl noch einzuwenden. Gemäch- 
lich ließ Konrad Adenauer seine Eidechsen- 
augen über die Anwesenden schweifen: 
„Wat wollen Se denn: Ich denke doch 
immer nur an 61.“ 

Teils mißmutig, teils hochgestimmt, be- 
gaben sich die Konfercenzler am späten 
Abend ins Bundeshaus, wo treues christ- 
demokratisches Fußvolk bei Bier und 
Steinhäger der Entscheidung harrte. 

Für Konrad Adenauer aber war das 
Tagewerk noch nicht beendet. Da die 
Konferenz beschlossen hatte, das Ergeb- 
nis geheimzuhalten, um Erhards endgül- 
tige Entscheidung nicht zu präjudizieren, 
ließ Kanzler Adenauer ein Sitzungskom- 
muniqu& an das Bundespresseamt leiten, 
in dem es hieß, das Wahlgremium habe 
„einhellig*“ — es war nicht abgestimmt 
und das Wort „einstimmig“ wohlweislich 
vermieden worden — die Kandidatur 
Erhard gutgeheißen. 

Diese Meldung wurde vom Bundespresse- 
amt ve röffentlicht. Angeblich versehent- 
lich, sie sei nur als Information gedacht 
gewesen, beeilten sich Adenauers Presse- 


warte am nächsten Tag entschuldigend zu 
erklären, als die Opposition gegen diese 
Vermischung von Parteipolitik mit Bun- 
desbehörden protestierte. Wie so oft, hat- 
ten die Sozialdemokraten in ihrer mora- 
lischen Entrüstung nicht erkannt, worauf 
es Konrad Adenauer angekommen war: 
Erhards Kandidatur durch Veröffent- 
lichung unwiderruflich zu machen. 


Ohne unerhörten Prestigeverlust könnten 
die Christdemokraten — ob sie wollten oder 
nicht — nun tatsächlich nur noch schwer 
von des Kanzlers Willen abweichen. Kon- 
rad Adenauers Einpeitscher konnten mit 
dem Hinweis drohen, man mache die 
Partei durch eine dritte Wiederaufnahme 
der Präsidenten-Suche endgültig zum Ge- 
spött des Volkes. 

Immerhin, am Mittwochmorgen nach der 
ereignisreichen Konferenz im Palais 
Schaumburg begann es im christdemokrati- 
schen Lager um Eugen Gerstenmaier zu 
gären. Der Bundestagspräsident teilte 
dem Kanzler schriftlich mit, daß er — 
angesichts seiner Abwesenheit — die For- 
mulierung von einer „einhellig* gebillig- 
ten Kandidatur Erhards für „nicht fair“ 
halte. Nach wie vor erscheine ihm die 
Kandidatur des Wirtschaftsministers falsch, 
und er sei überzeugt, daß die kätholischen 
Bestrebungen, durch einen protestanti- 
schen Bundespräsidenten die Möglichkeit 
eines protestantischen Kanzlers auszu- 
schließen, der gemeinsamen Sache nicht 
eben dienlich wären. 

Tags darauf, am letzten Donnerstag, als 
Konrad Adenauer nach den Strapazen sei- 
nes Balancier-Aktes mit einer Erkältung 
das NRhöndorfer Haus hütete, erklärte 
Heinrich Krone vor der Fraktion unter 
brausendem Beifall, daß er nach wie vor 
gegen eine Kandidatur Erhards, des als 
Wirtschaftsminister Unersetzbaren, sei. 

Der Applaus verstärkte sich ebenso deut- 
lich wie doppeldeutig, als Krone fortfuhr, 
außer Erhard gebe es nur einen Mann, der 
neben Carlo Schmid bestehen könne: der 
Bundeskanzler selbst. Allerdings, so 
schränkte der Fraktionsvater, von nun 
wieder schwächer werdendem Beifall be- 
gleitet, schnell ein, sei das in der ernsten 
internationalen Situation nicht möglich. 

Das Paradoxe der Erhard-Kandidatur 
liegt in dem Zusammenfluß von zwielichti- 
gen Motiven und einem lichtvollen Ergeb- 
nis: Wenn Ludwig Erhard auch nur Bun- 

espräsident werden kann, weil er dem 
Kanzler und dem Bundesverband der Deut- 
schen Industrie im Wege steht, so wäre er 
doch ein ausgezeichnetes Staatsoberhaupt. 
Er verkörpert wie kein anderer Aufstieg, 
Glanz und Grenzen des Bonner Staates. 

Auch ihn selbst, der sich vor seiner Rück- 
kehr nach Bonn zum letzten Wochenende 
bereits im Schwarzwald Gedanken machte, 
wie das Amt des Präsidenten politischer zu 
gestalten sei als bisher, könnte die Wahl 
nur vor Enttäuschungen bewahren. 


Denn wenngleich der Mythos „des Dik- 
ken, der es schon machen wird“, im Volk, 
von den Kumpels an der Ruhr bis zu den 
Hafenarbeitern in Hamburg, noch lebendig 
ist, so kann doch kein Zweifel daran be- 
stehen, daß sein Lebenswerk — West- 
deutschlands soziale Marktwirtschaft — 
bereits gefährlich abbröckelt. 

Zweimal hat Erhard den Prinzipien- 
kampf gegen die Industrie angetreten — 
gegen Kartellbildung und Kohlenzölle —, 
zweimal hat er ihn de facto verloren. Eine 
dritte Niederlage gleicher Art droht auf 
dem Sektor indirekter Stahlzölle. 

Einen letzten Dienst konnte Ludwig Er- 
hard seinen Idealen allerdings noch er- 
weisen: Er drückte massiv durch, daß 
nicht der Kandidat des Bundesverbandes 
der Deutschen Industrie, der Abgeordnete 
Fritz Hellwig, sondern Finanzminister 
Etzel als Nachfolge-Favorit für das Wirt- 
schaftsministerium vorgeschlagen wurde. 
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MONTAN-UNION 


Dos Krisenmanifest 


m Donnerstag vergangener Woche fuhren 
f drei Herren mit ansehnlichem Gefolge 
beim Bundeswirtschaftsministerium in 
Bonn vor, um sich sogleich mit dem Staats- 
sekretär Dr. Ludger Westrick hinter die 
verschlossenen Türen eines Sitzungssaals 
zurückzuziehen. Der Belgier Albert Coppe& 
und die beiden Deutschen Franz Blücher 
und Heinz Potthoff, sämtlich Mitglieder 
der Hohen Behörde der Montan-Union, 
wollen vom ramponierten Ansehen ihrer 
Europa-Behörde retten, was aus dem bel- 
gischen Kohledebakel noch zu retten ist. 

Nichts konnte der Hohen Behörde, Sitz 
Luxemburg, ungelegener kommen als das 
Ersuchen der belgischen Regierung, für 
den Kohlebereich der Montan-Union die 
für Zeiten allgemeiner Absatzschwierig- 
keiten vorgesehene „crise manifeste“ 
(offensichtliche Krise) zu erklären. Der 
Montan-Vertrag, mit dem die Luxembur- 
ger arbeiten müssen, hat sich nämlich 


Akuter Anlaß des belgischen Hilferufs 
ist nämlich die Tatsache, daß Belgiens 
Kohlenmarkt bei rückläufiger Gesamtkon- 
junktur mit einer jährlichen Einfuhr von 
1,7 Millionen Tonnen Ruhrkohle, einer 
Million Tonnen Holland-Kohle und knapp 
einer Million Tonnen USA-Kohle strapa- 
ziert wird, während sieben Millionen Ton- 
nen der teuren heimischen Kohle auf Halde 
liegen. Die Hohe Behörde könnte nun in 
der „crise manifeste“ 
Kohle fernhalten, hätte aber kein Mittel, 
die Kohlenströme aus anderen Montan- 
Union-Ländern zu drosseln. 

Andererseits würde zwar das Quoten- 
system die Förderung einschränken, könnte 
jedoch das Heizöl, den Konkurrenten der 
Kohle, nicht erfassen, da das Öl nicht der 
Zuständigkeit der Hohen Behörde unter- 
steht. In Luxemburg und auch in der 
Kohlenindustrie malt man sich mit 
Schrecken aus, wie die Ölgesellschaften 
eine durch Förderquotierung herbei- 
geführte Kohlenknappheit ausnutzen wür- 
den. 

Wie kritisch den Montan-Europäern 
die Lage erscheint, beweist der in Luxem- 


Montan-Europäer Potthoff, Coppe, Blücher bei Staatssekretär Westrick (l.): Lädierte Autorität 


schon in der Vergangenheit als unfähig 
erwiesen, den wirtschaftlichen Tatsachen 
des westeuropäischen Kohlenmarktes ge- 
recht zu werden, und auch seine Wirkungs- 
möglichkeit in der gegenwärtigen Krise ist 
mehr als umstritten. 

Mit keinem der hundert Artikel des Ver- 
trages gelang es der Hohen Behörde, die 
großzügigen europäischen Subventionen 
für den belgischen Bergbau ihrer vor- 
gesehenen Bestimmung zuzuführen: der 
Sanierung aller technisch und geologisch 
unzulänglichen Gruben mit ihren hohen 
Förderkosten (SPIEGEL 9/1959). Dabei war 
diese Sanierung im Paragraphen 26 des 
Ubergangsabkommens bindend festgelegt. 

Käme die Hohe Behörde jetzt dem bel- 
gischen Begehren nach, die „cerise mani- 
feste“ zu erklären und für die Länder der 
Montan-Union 


> die Kohleproduktion durch Förder- 
quoten zu drosseln (Artikel 58) und 


D die Kohleimporte aus Ländern, die nicht 
der Union angehören, einzuschränken 
(Artikel 74), 


so würden diese Panikmaßnahmen nur 
einmal mehr die Fehler des Vertrages de- 
monstrieren, ohne viel zu helfen. 
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burg bereits erörterte Alternativvorschlag, 
Belgiens Kohlenmarkt aus dem Gemein- 
samen Markt herauszunehmen. Der Para- 
graph 26 eines gleichzeitig mit dem Montan- 
Vertrag geschlossenen Übergangsabkom- 
mens bietet — bei allerdings recht weit- 
herziger Auslegung — bis zum Beginn des 
nächsten Jahres noch diese Möglichkeit. 
Man sieht jedoch in Luxemburg sehr klar, 
daß eine solche Auflösung des Gemeinsamen 
Marktes der Bankrott-Erklärung gleich- 
käme. Eine Förderbeschränkung nur für 
die belgischen Zechen, wie sie ebenfalls 
erörtert wird, lehnt man in Brüssel ab. 
Mit diesem Sack voll unlösbar erschei- 
nender Schwierigkeiten gingen nun die 
Mitglieder der Hohen Behörde auf Reisen. 
Gleichzeitig mit dem Besuch in Bonn 
sprachen in Paris drei Luxemburger Ab- 
gesandte vor, um die Zustimmung zur 
„crise manifeste“ zu erhalten, und kamen 
dort noch weniger zum Ziel als ihre 
Leidensgenossen in Bonn. 


Frankreich hat nämlich bislang keine 
erheblichen Kohlenhalden. Die in der 
staatlichen Charbonnage de France zu- 
sammengefaßten französischen Gruben 
können ihre Förderung sehr viel leichter 
den Absatzmöglichkeiten anpassen als eine 


lediglich die US- 


Reihe einzelner Unternehmen, und über- 
dies steuert Frankreich seine Kohlenein- 
fuhr über eine staatliche Handelsorganisa- 
ion, die jederzeit in der Lage ist, den 
Einfuhrhahn nach Belieben abzudrehen. 

Die Hilflosigkeit der Montan-Union 
gegenüber der in Belgien aufgeflammten 
Krise hat offenbart, was Sachkenner schon 
lange wußten: Das Vertragsinstrument ist 
stumpf und kann bestenfalls in normalen 
Zeiten funktionieren, in denen es ohnehin 
ziemlich überflüssig ist. Daß selbst in der 
sorgenfreien Zeit des Kohlenmangels aus 
Luxemburg nicht viel Brauchbares kam, 
beweisen die fehlerhaften Vorausschätzun- 
gen des Energiebedarfs. 'Noch im Frühjahr 
1957 mahnte die Hohe Behörde, die Kohlen- 
einfuhr „auf feste Grundlagen“ zu stellen 
und „auf lange Sicht“ zu planen. 

Es nimmt nicht wunder, daß die west- 
europäische Montan-Industrie des Luxem- 
burger Schauspiels herzlich müde ist. Man 
kann schon längst hören, daß eine Neu- 
fassung des Vertrages überfällig sei, wenn 
man sich auch in Bonn scheut, die Bundes- 
republik den Anstoß dazu geben zu lassen. 


Schrieb der Pariser „Monde“: „Die Hohe 
Behörde hat sich seit Jahren unfähig ge- 
zeigt, dem Vertrag Respekt zu verschaf- 
fen ... Das Recht des wirtschaftlichen 
Dschungels ist in Europa an die Stelle der 
Vertragsregeln getreten. Jede Regierung 
verletzt die Texte nach ihrem Belieben .... 
Die übernationale Autorität, auf der die 
Montan-Union gegründet wurde, ist schon 
zu Fall gekommen.“ 

Helmuth Burckhardt, Vorsitzender des 
westdeutschen Unternehmensverbandes 
Ruhrbergbau, drückt es so aus: „Die Fest- 
setzung von Produktionsquoten wäre die 
letzte Blamage, durch die der geringe Kre- 
dit der Hohen Behörde gänzlich verloren- 
ginge.“ 


MINISTERREDEN 


Hiebe am Aschermittwoch 


\ erteidigungsminister Strauß hatte bis 
in den frühen Morgen Fasching ge- 
feiert, beim „Münchner Merkur“, am Fa- 
schingsdienstag,. Dann war er — müde 
zwar, aber durchaus noch in Hochstim- 
mung — nach Vilshofen bei Passau gefah- 
ren, zur alljährlichen Aschermittwochs- 
Kundgebung der CSU. Dort hatte er im 
Wolfertstetter Saal vor biertrinkenden, 
virginiarauchenden und beifallklatschen- 
den Parteifreunden eine Rede gehalten, 
seiner Verfassung entsprechend teils leb- 
haft und laut, teils stockend und unkon- 
zentriert. 

Nach der Rede fuhr Franz-Josef Strauß 
zum Flugplatz Erding. Mit ihm im Wagen 
saß der Redakteur Franz Josef Eichberger, 
der als Berichterstatter der Deutschen 
Presse-Agentur (dpa) an der CSU-Kund- 
gebung teilgenommen-hatte. Was er, Strauß, 
bei der Ankunft im Versammlungssaal für 
einen Eindruck gemacht habe, fragte der 
Minister den Journalisten. Eichberger ant- 
wortete wahrheitsgemäß. 


Dann flog Strauß nach Bonn, und Eich- 
berger machte im Münchner dpa-Büro 
seine Berichte fertig, einen ausführlichen 
für den Landesdienst Bayern und einen 
kurzgefaßten für den dpa-Basisdienst, den 
fast alle Zeitungen der Bundesrepublik 
beziehen. 

In den Zeitungen war anderntags der 
dpa-Bericht zu lesen: „.... Kritik übte 
der Bundesverteidigungsminister an dem 
Regierenden Bürgermeister von Berlin, 
willy Brandt, weil er dem Anti-Atom- 
waffen-Kongreß in Frankfurt ein Tele- 
gramm geschickt hat. Strauß sagte: ‚Man 
kann nicht in Amerika für die Verteidi- 
gung sprechen und dann in Deutschland 


gegen die Landesverteidigung arbeiten.‘ 
Brandt habe in Amerika offene Türen ge- 
funden, ‚weil wir gegen die Politik seiner 
Partei die Voraussetzungen dafür ge- 
schaffen haben und die USA sich zu uns 
bekennen‘, 


„In längeren Ausführungen setzte sich 
Strauß mit der, wie er sagte, ‚persönlichen 
Hetze der SPD gegen ihn‘ auseinander. Er 
geriet dabei in große Erregung und trom- 
melte mehrfach mit den Fäusten auf das 
Rednerpult. Besonders erbost zeigte sich 
der Minister über die Äußerung des stell- 
vertretenden SPD-Vorsitzenden von Knoe- 
ringen, Strauß sei für die Sozialdemokra- 
ten ‚der Parteifeind Nr. 1‘ 


Der Minister las es — und war böse. 
Weder habe er erregt aufs Pult getrom- 
melt, so beklagte er sich, noch habe er 
Brandt attackiert, im Gegenteil. Pressechef 
von Eckardt wurde alarmiert, der sich auch 
ans Telephon hängte und dem dpa-Chef- 
redakteur Sänger die Klagen des Ministers 
vortrug. Sänger sagte eine Prüfung zu, die 
jedoch negativ ausfiel: Redakteur Eich- 
berger, der in München als ein besonders 
vorsichtiger und zuverlässiger Bericht- 
erstatter gilt, beschwor die Richtigkeit sei- 
ner Darstellung. 


Der Pressechef gab noch nicht auf; 
Straußens denkwürdige Rede war auf einem 
Tonband festgehalten worden. Schrieb von 
Eckardt an Fritz Sänger: „Ich übersende 
Ihnen anbei ein Tonband mit dieser Rede; 
Sie werden daraus sicherlich entnehmen 
können, daß der Herr Minister u.a. nicht 
‚in großer Erregung auf das Pult getrom- 
melt hat‘, wie es in dpa hieß.“ 


Sänger, der Zuverlässigkeit seiner Münch- 
ner Mitarbeiter gewiß, zog aus dieser Mit- 
teilung des Bundespressechefs den Schluß, 
das Tonband sei nicht mehr originalgetreu, 
was er dem Bundespressechef in einem 
weiteren Telephongespräch auch sagte. 


Eckardt protestierte, und zwar mit Recht. 
Das Tonband war keineswegs manipuliert, 
nur hatte es Sänger, als er mit Eckardt 
telephonierte, noch nicht abgehört. Doch 
der Pressechef hatte sich offenbar der- 
selben Unterlassungssünde schuldig ge- 
macht; denn andernfalls hätte er wissen 
müssen, daß auf dem Band sowohl das 
erregte Brüllen als auch jeder einzelne 
Faustschlag des Ministers getreulich auf- 
gezeichnet ist. 


Auch dafür, daß man die Faustschläge 
deutlich von dem sonstigen akustischen 
Beiwerk unterscheiden kann, hatte der 
Minister gesorgt: Er schlug zur Unter- 
malung seiner Ausführungen immer wie- 
der mit den Fingerknöcheln auf das Pult, 
was Scharfe, trockene Klopfgeräusche er- 
gibt. An ein bis zwei Stellen aber, an 
denen der Minister mit voller Lungenkraft 
rauhe Kehllaute hervorstößt, ertönen statt 
des scharfen Klopfens dumpfe, wuchtige 
Schläge: Strauß drischt mit geballter Faust 
auf das Pult ein. 


Unüberhörbar war auch die heftige Er- 
regung des Ministers, als er darüber 
sprach, daß der Landesvorsitzende und 
stellvertretende Bundesvorsitzeriide der 
SPD, Waldemar von Knoeringen, ihn den 
„Parteifeind Nr. 1%“ genannt habe. Solche 
Qualifizierungen seien in der Weimarer 
Republik bei der „angeblich nationalen 
Front“ üblich gewesen: 

Damals hat man die Stimmung geschaffen, den 

Boden geschaffen, daß verantwortungslose 

Elemente zur Gewalt und zur Mordtat gegriffen 

haben, und damit hat man das ganze Leben 

der Weimarer Republik vergiftet. Und heute 


(Faustschlag) wenre (Faustschlag) ich mich da- 
gegen (Faustschlag), nicht weil ich Angst habe 
(Faustschlag), sondern weil wir Jungen (Faust- 
schlag) die Erfahrungen der Weimarer Republik 
(Faustschlag) vor Augen haben (Faustschlag), 
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sorgt REI sofort für „klare Sicht“ 


REI ««sei - 


„Fahr nicht zu schnell!” sagt sie 
und reicht ihm seinen Wäschekoffer mit der Tube REi. 
Sie weiß, was Männer unterwegs so gut gebrauchen können: 
REIin der Tube. Dann gibt es selbst 
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REI dabei u im Handumdrehen hat „er” sein Oberhemd 
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für Menschen unterwegs! 
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Minister Strauß, Parteifreund Unertl* in Vilshofen: „Wahnsinnspolitik” 


doß jemand (Faustschlag), der nicht (Faust- 
schlag) die ganze Zeit des Dritten Reiches in 

Deutschland erlebt hat, mich zum Parteifeind 

Nr. 1 stempelt... Ich wehre mich dagegen, daß 

Herr von Knoeringen an verantwortungslose 

Instinkte appelliert, wenn er den Verteidigungs- 

minister der Bundesrepublik zum Feind Nr. 1 
erklärt 

Einige Sätze weiter folgt nahezu jedem 
einzelnen Wort ein scharfer Knöchelschlag 
aufs Pult: 

Und ist es nicht für Herrn von Knoeringen eine 
b!lamable Schande, Schulter an Schulter mit 
Herrn Mikojan mich zum Feind Nr. 1 zu erklä- 
ren?! Ist denn dieser bodenlose (!) Vorgang (!) 
nicht Anlaß (!) dafür (!), daß unsere — ich darf 
es sagen — ehrlichen (!), anständigen (!), 
vaterlandsliebenden Sozialdemokraten (!) sich 
von dieser (!) Wahnsinnspolitik (!) allmählich 
distanzieren (!), die Moskau (!) Handlanger- 
dienste (!) leistet? 

Auch die zweite Bemängelung des Mini- 
sters an der dpa-Berichterstattung, derent- 
wegen nicht nur Pressechef von Eckardt, 
sondern auch der Pressereferent des 
Verteidigungsministeriums, Oberstleutnant 
Schmückle, bei Chefredakteur Sänger an- 
rief, wurde durch das Tonband widerlest. 
Strauß bestritt energisch, den Berliner 
Bürgermeister Brandt attackiert zu haben, 
er habe ihn geradezu gelobt. 

Straußens Lob hört sich so an: „Aber 
welche schwierige Rolle muß ein Mann wie 
der Regierende Bürgermeister von Berlin 
spielen: Hart, hart, hart gegenüber dem 
Osten, im Westen sagen: ‚Zähigkeit, Ver- 
teidigung, Ausdauer, Widerstand.‘ Und 
dann schickt er wieder das Telegramm an 
den Anti-Atomwaffenkongreß in Frank- 
furt, wo schlechte Geschäfte besorgt wer- 
den...“ 

Und an anderer Stelle: „...Und wenn 
heute mit unseren besten Wünschen, mit 
unseren herzlichen Gefühlen der Regie- 
rende Bürgermeister von Berlin nach Ka- 
nada und den USA fährt, um unsere mäch- 
tigsten Freunde am Schicksal Europas und 
am Schicksal Deutschlands und der Stadt 
Berlin zu interessieren, ja, meine Damen 
und Herren, warum findet er offene Türen? 
Weil wir gegen die Politik seiner Partei... 


* CSU-MdB für den Wahlkreis Vilshofen, Gast- 
wirt, Viehhändler und Bundestagsoriginal. 
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die Voraussetzungen in der breiten Öffent- 
lichkeit dieser Völker geschaffen haben, 
daß sie heute sich zu uns bekennen. Man 
kann nicht in Amerika für Verteidigung 
reden und in Deutschland gegen die Lan- 
desverteidigung arbeiten... .“ 


Auch was sonst an Strauß-Zitaten in den 
Gpa-Meldungen gestanden hatte, fand sich 
in dem Tonband Wort für Wort wieder. 
Dem DBundespressechef war damit ein 
sicherlich seltenes Kunststück gelungen: Er 
hatte mit einem Beweisstück, das ein De- 
menti untermauern sollte, den denkbar 
besten Beweis für die Korrektheit des an- 
gezweifelten Eichberger-Berichts geliefert. 


Algerien-Reisender Blachstein 
Sicherheil für alle 


ABGEORDNETE 


Frieden in Wilaya V 


Mn Woche werden zwölf Ab- 
geordnete des westdeutschen Bundes- 
tags eine längere Reise nach Nordafrika 
antreten: die CDU/CSU - Abgeordneten 
Kraft, Seffrin, Löhr, Hilbert, Hackethal 
und Haniel-Niethammer, die SPD-Abge- 
ordneten Blachstein, Bleis, Birkelbach und 
Ludwig, der FDP-Abgeordnete Hoven und 
der DP-Abgeordnete Schneider. 

Die zwölf Bundesparlamentarier sind 
von der französischen Regierung einge- 
laden worden, Algerien zu bereisen und 
sich an Ort und Stelle davon zu über- 
zeugen, daß im Lande des schmutzigen 
Krieges alles zum besten steht und Mos- 
lems, Juden und Christen gleichermaßen 
danach gieren, endlich in die Französische 
Republik integriert zu werden. 

Der Bundestag hatte keinen Anlaß ge- 
sehen, diese Einladung des westlichen Nach- 
barn zu einer Frühjahrsreise in warme 
Gegenden abzulehnen. Die beteiligten Ab- 
geordneten hingegen wurden kei ge- 
nauerem Überlegen von Zweifeln befal- 
len, ob es mit dem Frieden in Algerien 
wirklich so gut bestellt sei, wie die fran- 
zösischen Gastgeber vorgeben. Jedenfalls 
beschlich einige der Abgeordneten die 
Furcht, sie könnten beim Beäugen der 
Zustände in Algerien versehentlich auf 
Minen treten oder angeschossen werden. 


Um sich von diesen ebenso verständ- 
lichen wie berechtigten Ängsten zu be- 
freien, wandten sich einige der Abgeord- 
neten diskret an die in Bonn residierende 
Vertretung der algerischen Freiheitsbewe- 
gung FLN und baten um das, was ihnen 
die französischen Gastgeber ihrer Mei- 
nung nach nicht bieten konnten: um eine 
Sicherheitsgarantie für ihre Reise durch 
das algerische Kampfgebiet. 

Die Algerier fanden es zwar befremd- 
lich, daß die Bundesparlamentarier die 
Einladung der Franzosen überhaupt ak- 
zeptiert hatten, sahen aber andererseits 
ein, daß es ihnen nicht dienlich sein 
könne, wenn versehentlich ein deutsches 
Bundestagsmitglied in die Luft gesprengt 
würde. Nach Rücksprache mit ihrem Haupt- 
quartier sagten die Bonner FLN-Vertre- 
ter deshalb zu, daß die Frei-Algerier im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten jegliche Stö- 
rung der Parlamentarier-Reise durch 
Handgranaten oder Flatterminen verhjn- 
dern würden. 

Der SPD-Abgeordnete Blachstein, nun 
ganz sicher, ohne Blessuren heimzukehren, 
bedankte sich bei den Frei-Algeriern für 
ihr Entgegenkommen und versprach, nach 
dem französisch gesteuerten Rund-Trip 
Tunis zu besuchen, um sich auch über die 
Lage auf der anderen Seite der Front zu 
informieren. Darüber waren dann die 
Franzosen pikiert. 

Dabei hätten es die deutschen Parla- 
mentarier gar nicht nötig gehabt, ihre 
Gastgeber zu verärgern: Die Frei-Algerier 
kannten die Reiseroute der Delegation 
schon seit Wochen und hatten sich bereits 
ganz von selbst entschlossen, auf einen 
Nachweis ihrer Stärke durch ein Feuer- 
werk zu verzichten und die deutschen 
Parlamentarier ungeschoren zu lassen. 


Die Kenntnis der Reiseroute verdankten 
sie einem zu ihnen übergelaufenen fran- 
zösischen Unterpräfekten, der für den 
Bezirk Oran verantwortlich war und die 
Reise der deutschen Abgeordneten vor- 
bereiten half. Oran, Endpunkt der Parla- 
mentarier-Reise, liegt im größten und 
wichtigsten FLN-Wehrbezirk, in der Lan- 
dessprache „Wilaya V“ genannt. Dort ist 
inzwischen ein temporärer Friede ausge- 
brochen: Auf beiden Seiten wurden — in 
Erwartung der deutschen Gäste — die 
Kampfhandlungen eingestellt. - 
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WOHNUNGSBAU 


NEUE HEIMAT 


Die Bauland-Fresser 
(siehe Titelbild) 


Ye Hamburger CDU-Bundestagsabge- 
« Jordnete Ernst Pernoll (Wahlkreis 36, 
Harburg—Soltau) fühlte sich im neuen 
Jahr von Berufs wegen zu einer blut- 
und bodenverbundenen Mission legiti- 
miert, die ihn neben seinem Parlamen- 
tarier-Amt in Atem hielt. In seiner Haupt- 
profession ist Pernoll noch Geschäftsführer 
des Hamburger Bauernverbandes; in die- 
ser Eigenschaft erachtete er es als seine 
vornehmste Bürgerpflicht, den Landwirten 
in den Randzonen des hanseatischen Stadt- 
staates Bauernmoral zu predigen. 

Er warnte sie eindringlich, vor dem 
Moloch Großstadt und den Grundstücks- 
spekulanten zu kapitulieren, die „zur Zeit 
wie Heuschreckenschwärme über die Bauern 
herfallen“ und ihnen ein müheloses Ein- 
kommen versprechen, wenn sie ihre Äcker 
und Weiden als Bauland verkaufen. Mit 
der düsteren Warnung: „Bis jetzt hat noch 
kein Bauer, der seinen Hof aufgab, Glück 
und Reichtum geerntet“, schreckt Pernoll 
seine Verbandsmitglieder. Er will die letz- 
ten bäuerlichen Stadtrandsiedlungen rasse- 
rein erhalten. 

„Wehe, wenn erst großstädtische Wohn- 
knollen zwischen den Bauernhöfen wu- 
chern“, so begründet der Christdemokrat 
seine Kampagne gegen die Grundstücks- 
händler. „Diese Wohnknollen verbreiten 
sich zusehends. Daneben entstehen dann 
Fußball- und Kinderspielplätze. Im Som- 
mer jagen die Großstadtkinder durch die 
Felder und zertrampeln das Getreide.“ 


Pernoll testete vor allem die Bauern der 
beiden letzten geschlossenen Bauerndörfer 
auf Hamburger Stadtgebiet, Sülldorf und 
Neugraben, auf ihre Standhaftigkeit. Ob- 
wohl mancher Grundbesitzer durch Land- 
verkauf gern Millionenbauer werden 
möchte, setzten alle Bauern ihre Unter- 
schrift unter eine Solidaritätserklärung, in 
der sie bekundeten, keinen Quadratmeter 
Land an die Großstadt-Baugesellschaften 
verkaufen zu wollen. 

Mit diesen Selbstverpflichtungen will der 
CDU-Bundestagsabgeordnete Pläne durch- 
kreuzen, die in einem zwölfstöckigen Ham- 
burger Verwaltungsgebäude entworfen 
wurden, das man im Volksmund „Plett- 
brett“ nennt. In diesem Hochhaus residiert 
Deutschlands mächtigster Baulöwe, Hein- 
rich Plett, 50, der in Statur und Vitalität 
die meisten Baumanager überragt. Er hat 
wegen der unbändigen Baulust, die ihn 
beherrscht, stets großen Landhunger, und 
man sagt ihm nach, daß seine Vorrats- 
käufe die Baulandpreise zumindest in und 
um Hamburg stark in die Höhe getrieben 
haben. 

Dieser Preisanstieg löste schon am 
15. Oktober in der Hamburger Bürger- 
schaft, dem hanseatischen Parlament, hef- 
tige Debatten aus. Hamburgs ehemaliger 
CDU-Bürgermeister Dr. Kurt Sieveking, 
der nach seiner Ablösung durch den SPD- 
Veteranen Max Brauer die Rolle des Oppo- 
sitionsführers übernommen hat, bediente 
sich der marxistischen Terminologie, als er 
die Entartung des Baulandmarktes kriti- 
sierte: „Wenn wir die Dinge einmal ganz 
objektiv beim Namen nennen mit den ent- 
sprechenden wirtschaftstheoretischen Kate- 
gorien, so sehen wir uns hier einem 
Monopolkapitalismus der großen Bau- 
gesellschaften gegenüber.“ 

Der Grundstücksmarkt werde von diesen 
Gesellschaften monopolisiert, Kommentierte 
Sieveking später. „Durch rigorose An- 
käufe treiben sie die Baulandpreise so 


hoch, daß kein privater Interessent noch 
Chancen hat, Baulanü zu angeı..s»enen 
Preisen zu erwerben. Diese Gesellschaften, 
die sich meist gemeinnützig nennen, neh- 
men Tausenden von Bausparern die Hoff- 
nung, ihren Plan vom Eigenheim zu ver- 
wirklichen.“ 

Diese Vorwürfe richten sich vor allem 
gegen die Baugesellschaft, die der Manager 
Heinrich Plett von dem zwölfstöckigen 
„Plettbrett“ aus leitet: die Unternehmens- 
gruppe „Gemeinnützige Wohnungs- und 
Siedlungsgesellschaft mbH Neue Heimat“. 
Ihr einziger Gesellschafter ist die Ver- 
mögensverwaltungs- und Treuhandgesell- 
schaft des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
mbH. 

Der Bankfachmann Plett hat den Ge- 
werkschafts-Baukonzern Neue Heimat nach 
bewährtem Muster der Privatwirtschaft 
konstruiert und der Hamburger Dach- 
gesellschaft während der letzten fünf Jahre 
27 Tochter- und Enkelgesellschaften ange- 
Sliedert. Er wurde dazu von denselben 
Gewerkschaftsführern ermächtigt, die sonst 
die „Machtkonzentration in der Wirtschaft“ 
als „hochkapitalistische Entartung“ geißeln. 

Zum zwölfköpfigen Aufsichtsrat gehören 
außer dem DGB-Vorsitzenden Willi Rich- 
ter auch die Chefs der wichtigsten Indu- 
striegewerkschaften, darunter der radikal- 
ste Konzentrationsgesner Otto Brenner, 
Chef der Industriegewerkschaft Metall. 

Mindestens achtmal im Jahr muß der 
Vorstandsvorsitzende Heinrich Plett dem 
Aufsichtsrat Rechenschaft ablegen. Er 
steigt dann vom 12. Stockwerk, der Direk- 
tions-Etage, in den Konferenzsaal im 
stromlinigen Dachaufbau, der dem Rumpf 
eines Elbdampfers ähnelt. Durch über- 
dimensionale Bullaugen kann man die 
ganze Hansestadt überblicken. 

Unlängst konnte Plett dem Aufsichtsrat 
berichten, daß der Konzern in diesem Jahr 
etwa 60 Millionen Mark mehr als im ver- 
gangenen Jahr für den gewerkschaftseige- 


Gewerkschafts-Baumanager Pleti, vierte Gattin, jüngster Sohn: Der Gewerkschaftsbund ... 
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nen Wohnungsbau aufwenden wird. (1958 
wurden 345 Millionen Mark „verbaut“, 
1959 sollen mehr als 400 Millionen Mark 
in Neue-Heimat-Bauvorhaben investiert 
werden.) Nahezu 100 000 Wohnungen hat 
die Neue Heimat schon fertiggestellt; sie 
repräsentieren einen Wert von 1,5 bis 
2 Milliarden Mark. Plett plant immer neue 
Wohnsiedlungen, die der CDU-Opponent 
Pernoll verächtlich als „Wohnknollen“ 
bezeichnet. Schwerpunkt der diesjährigen 
Bautätigkeit sind Hamburg, Bremen und 
Westberlin, wo Plett am 22. Januar die 
Großbaustelle „Hansaviertel Nord“ inspi- 
zierte. 

Nicht immer können die Aufsichtsräte 
den Gedankengängen und Finanzierungs- 
kunststücken ihres Baumanagers folgen. 
Vom DGB-Bundesvorsitzenden Willi Rich- 
ter weiß man, daß er manchmal argwöhnte, 
Pletts Finanz-Äquilibristik könne dem 
DGB gefährlich werden. Nur langsam ge- 
wöhnten sich die Funktionäre daran, daß 
Bankschulden von mehreren hundert Mil- 
lionen Mark nicht unbedingt tödlich sind. 

Kommentiert Plett: „Freilich ist die 
Neue Heimat eine große Schuldenverwal- 
tung. Aber was macht das schon? Der DGB 
brauchte sich bisher mit keinem Pfennig 
aus Mitgliedsbeiträgen zu engagieren, 
sondern hat von der Neuen Heimat noch 
4,5 Millionen Mark für den Bau von Ge- 
werkschaftsbürohäusern bekommen. Mit 
Eigenkapital zu bauen, ist keine Kunst. 
Das kann jeder Dummkopf. Wir bauen 
unsere Häuser mit anderer Leute Geld, 
und wenn wir es vom Teufel holen.“ Plett 
holte es bisher aus drei Töpfen: vom 
Kapitalmarkt, vom Staat (öffentliche 
Förderungsmittel) und von der Industrie. 

Bevor Plett seine Geldbeschaffungs- 
aktionen so elegant einleiten konnte, daß 
alle Großbanken, die meisten Kreditinsti- 
tute und sogar Industriekonzerne wie die 
Mannesmann AG mitzogen, mußte er 
25 Jahre lang alle Pıınk- und Börsenschliche 
studieren, einschließlich der Pferdehänd- 
lertricks, die auf dem Grundstücksmarkt 
seit Jahrzehnten üblich sind. 


Dieses Studium, bei dem sich Plett ne- 
benbei als Diplom-Volkswirt qualifizierte, 
begann mit der Banklehre in Kassel, wo 
Pletts Eltern eine Kolonialwarenhandlung 
besaßen. Das Abitur holte er mit 21 Jahren 
nach, als er bei der Staatlichen Hypothe- 
kenbank in Berlin und später in der 
Hypothekenabteilung eines Versicherungs- 
unternehmens beschäftigt war. Die Abend- 
kurse ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, 
so daß er tagsüber am Bankschalter mit- 
unter vor Müdigkeit &inschlief. 

1933 zog er es vor, seine elementaren Er- 
fahrungen mit Baufinanzierung und Hypo- 
thekenvermittlung als Sozius eines Hypo- 
thenmakler-Konsortiums zu verwerten. 
Plett wurde Bürovorsteher der Berliner 
Maklerfirma D. E. Moeller, die aber nicht 
nur kommerziellen Zwecken diente In 
dem Büro am Nollendorfplatz 6 verkehrten 
verfemte Sozialdemokraten, die aus ihren 
Stellungen herausgefiogen waren und nach 
Brotarbeit suchten. Bei den Razzien der 
Gestapo wurde auch Bürovorsteher Plett 
ein halbes dutzendmal verhaftet, „aber 
länger als vier Wochen“, sagt Plett, „habe 
ich nie eingesessen“. 


Aus diesem Kreis entfernte er sich 1936, 
als ihn die Dresdner-Bank-Zentrale in Ber- 
lin als Abteilungsleiter für Hypotheken- 
vermittlung und Baufinanzierung enga- 
gierte. Zwei Jahre makelte Plett dann in 
sroßem Stil und kassierte von den Ge- 
winnbeträgen, die seine Vermittlungs- 
tätigkeit der Bank einbrachte, jeweils ein 
Sechstel als Provision. 

Während des Krieges fand Plett zum 
erstenmal Gelegenheit, sich nicht nur als 
Finanzierungsgehilfe, sondern auch als 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 


. als Monopolkapitalist: „Neue Heimat“-Verwaltung in Hamburg 


Leiter eines Wohnungsbauunternehmens 
zu betätigen. Er wurde nach „Gotenhafen“ 
berufen, dem ehemals und auch heute 
wieder polnischen Gdingen, wo er die 
Geschäftsführung einer gemeinnützigen 
Wohnungsbausesellschaft übernahm, die 
vorwiegend Wohnhäuser für Marinedienst- 
grade errichtete. 

In der Uniform eines Marine-Kriegsver- 
waltungsinspektors lief Plett von Baustelle 
zu Baustelle und organisierte den Mate- 
rialnachschub. Sein fachlicher Vorgesetzter 
war der Gauwohnungskommissar in Dan- 
zig, Heinz Roosch, ein Idealist der Heim- 


stättenbewegung*, : der heute — neben 
Plett — im Gewerkschaftskonzern Neue 
Heimat als Leiter der Hauptabteilung 


Finanzierung eine führende Rolle spielt. 


Roosch („Ich kin von Hause aus Woh- 
nungspolitiker“) war nach 1933 im Stab 
des Reichswohnungskommissars gelandet. 
Dieses Amt hatte Hitler dem national- 
sozialistischen Wirtschaftstheoretiker Gott- 
fried Feder übertragen, der die Zins- 
knechtschaft brechen wollte — ein Unter- 


* Die nach 1918 gegründete staatliche Treuhand- 
gesellschaft „Heimstätte“ förderte den Kleinsied- 
lungs- und Landarbeiterwohnungsbau. 


fangen, das sogar Hitler als nebulos emp- 
fand, so daß er seinen Feder auf einen 
narrensicheren Posten abschob. Da die 
Heimstättenbewegung nicht in Feders 
Leitbild paßte, wurde Roosch nach Ost- 
preußen abgeschoben. 

Der Siedlungspraktiker instruierte Plett 
genau über volksnahe Wohnungspolitik, 
mit der sich schon viele Jahre vor der 
braunen Machtübernahme Philantropen 
und Sozialpraktiker beschäftigt hatten. In 
Schlagworten formuliert, hieß Wohnungs- 
politik: Billige und gesunde Wohnungen 
für die breiten Schichten, Unterbringung 
von Arbeitern in Stadtrand-Wohnkolonien, 
Finanzierung durch Stiftungen und genos- 
senschaftliche Selbsthilfe. 

Bereits 1847 gab der königlich-preußische 
Landbaumeister C. W. Hoffmann den An- 
stoß zur Gründung einer „Berliner gemein- 
nützigen Baugesellschaft“. „Man hat sich 
überzeugt“, schrieb der Menschenfreund, 
„daß der Mangel an gesunden, bequemen 
und billigen Wohnungen für Personen, 
welche vor dem Proletariat bewahrt wer- 
den können und müssen, nie beseitigt wer- 
den wird, wenn man die Erbauung neuer, 
in räumlicher Beziehung genügender Häu- 
ser nur der üblen Privat-Spekulation über- 
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1äßt.“ Bis dahin habe man „die ganze An- 
gelegenheit fast nur den hartherzigen, 
geldgierigen, meistenteils mittellosen, mit 
erborgtem Geld sich durchschwindelnden 
Baupfuschern überlassen. Und diese haben 
dann allerdings den Zustand planmäßig 
verschlimmert, ungesunde Schlupfwinkel, 
höhlenartige Keller, kalte Dachkammern 
und feuchte Ställe zu Wohnungen einge- 
richtet“. 

Mit fortschreitender Industrialisierung 
wuchs die Zahl der gemeinnützigen Woh- 
nungsbaugesellschaften, die von den Kom- 
munen, Berufsverbänden und später auch 
von großen Industriefirmen gefördert wur- 
den. Daneben entstanden Wohnungsbau- 
genossenschaften, deren Mitglieder — Ar- 
beiter, Angestellte und Beamte mit nied- 
rigem Einkommen — sich durch Selbst- 
und Nachbarhilfe billige und gesunde 
Wohnungen bauten. 

Schließlich. gründeten auch noch die 
Gewerkschaften gemeinnützige Wohnungs- 
baugesellschaften. Diese Unternehmen gin- 
gen 1933 mit dem Vermögen der liqui- 
dierten Organisationen in den Besitz der 
nationalsozialistischen Deutschen Arbeits- 
front (DAF) über, die ihre wohnungswirt- 
schaftliche Beute nach einigen Ruhejahren 
gleichschaltete; 1939 wurden alle ehemali- 
gen Gewerkschafts-Bauunternehmen in 
„Neue Heimat“ umgetauft. Plett blieb es 
vorbehalten, diese Gleichschaltung 15 Jahre 
später zu perfektionieren. 

Er setzte sich während des militärischen 
Zusammenbruchs zunächst nach Kassel ab 
und übernahm dort im Oktober 1945 als 
politisch unbelasteter Wohnungspolitiker 
das Dezernat für Wohnungsfragen beim 
Regierungspräsidenten. Bald darauf wurde 
er auch Treuhänder der „Gemeinnützigen 


Wohnungsbaugesellschaft Neue Heimat, 
Kassel“, die — wie damals alle Gesell- 
schaften dieses Namens — als ehemaliges. 


DAF-Unternehmen unter alliiertem Se- 
quester stand. In seiner Treuhänderfunk- 
tion nahm Plett Verbindung mit dem ober- 
sten Gremium des neugegründeten Ge- 
werkschaftsbundes auf, dem sogenannten 
Gewerkschaftsrat. Plett: „Ich suchte diese 
Verbindung; ich wollte nicht mehr zu den 
Banken zurück.“ 

Obwohl Plett früher nicht als Gewerk- 
schaftler hervorgetreten war — er hatte 
nur brav beim Bankbeamtenbund seine 
Beiträge bezahlt —, fand er beim Gewerk- 
schaftsrat sofort Kontakt. Sein Habitus 
paßte in die gewerkschaftliche Richtung. 
Um sich seiner Fachkenntnisse für kom- 
mende Manageraufgaben zu versichern, gab 
man ihm sofort ein Amt: die Leitung des 
Sekretariats Wohnungspolitik im Gewerk- 
schaftsrat. 

Plett: „So wurde ich hauptamtlicher Ge- 
werkschaftsfunktionär. Meine Tätigkeit war 
vor allem darauf gerichtet, überall die 
Neuen Heimaten freizukämpfen; zuerst 
wurde die Kasseler Gesellschaft aus der 
Zwangsverwaltung entlassen, bald wurden 
auch andere entsperrt. In Hamburg, wo 
die gewerkschaftlichen Wohnungsbaugesell- 
schaften schon vor 1933 eine starke Posi- 
tion besaßen, ließ die Entsperrung des 
Vermögens lange auf sich warten.“ 

Um nachzuhelfen, fuhr der wohnungs- 
wirtschaftliche Manager des DGB 1950 in 
einem alten Ford in die Hansestadt. Sein 
Ziel war eine Bürobaracke im Hamburger 
Stadtteil Bramfeld, in der die damalige 
Geschäftsleitung „Neue Heimat, Hamburg“ 
vegetierte. 

Der Vertrauensmann der obersten Ge- 
werkschaftsleitung machte sofort Inventur: 
„Damals arbeiteten in dem Unternehmen 
etwa 20 Büroangestellte. Mehr als 2000 
Wohnungen und damit mehr als 50 Pro- 
zent des Bestandes lagen in Trümmern. 
Auf ihnen lasteten noch Resthypotheken, 
deren Verzinsung (durch den Währungs- 
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schnitt) zwar reduziert worden war, aber 
dennoch verursachten ‘diese Verpflichtun- 
gen pausenlos Verluste in der Bilanz. 
Nur wenige hundert Wohnungen waren im 
Bau. Es galt, so schnell wie möglich eine 
regere Bautätigkeit zu entfalten, um Woh- 
nungen zu schaffen und die ständigen Ver- 
lustursachen aus den aufgelaufenen Zinsen 
zu beseitigen. Aber wir hatten damals so 
gut wie keine Finanzierungsgrundlage.“ 
Mit Startmitteln aus der Gewerkschafts- 
kasse — das war von vornherein abge- 
macht — durfte Plett nicht rechnen. Der 
ehemalige Baufinanzierungsfachmann der 
alten Dresdner Bank mobilisierte sein 
eigenes Kapital: Er nahm Verbindung zu 
allen Kreditinstituten auf, die er aus seiner 
früheren Bank- und Bauzeit kannte. 


Bald zeigte sich, daß Plett nicht nur bei 
den Nachfolge-Gesellschaften der Dresdner 


Konzernberater Roosch: Als Wohnungskommissar erprobt 


Bank (sie wurden 1957 wieder zusammen- 
geschlossen) Kredit hatte, auch andere In- 
stitute waren bereit, mit ihm zusammen- 
zuarbeiten, wenn er sich an etwas an- 
rüchigen Transaktionen beteiligte, die man 
als „grauen Pfandbriefmarkt“ bezeichnete. 

„Der graue oder meinetwegen sogar 
schwarze Markt war unumgänglich“, so 
rechtfertigt Heinrich Plett seine erste Bau- 
geldbeschaffungsaktion, „weil es an jeg- 
licher Kapitalmarktpolitik fehlte. Man hatte 
Wohnungsbaugesetze verabschiedet, aber 
das klassische Instrument der Wohnungs- 
baufinanzierung, den Pfandbriefmarkt, ver- 
kümmern lassen, weil der offiziell erlaubte 
Zins (fünf Prozent) zu niedrig angesetzt 
war.“ 

Dieses Kapitalmarktinstrument funk- 
tioniert im Normalfall so: Die Pfandbrief- 
anstalten geben nach Genehmigung durch 
die Bankenaufsichtsbehörde Pfandbriefe 
(Schuldverschreibungen) aus und verkau- 
fen sie an Interessenten, die ein börsen- 
fähiges Wertpapier mit festen Zins- und 
Rückzahlungsleistungen und relativ stabi- 
ler Sachwertsicherung wünschen, vorzugs- 
weise an Versicherungen. 

Der Verkaufserlös — abzüglich der Bank- 
spesen — wird für Hypotheken verwendet, 
das heißt, die Bankinstitute, die Pfand- 
briefe umsetzen, geben den Erlös als Dar- 
lehen an Bauherren, beispielsweise an 


die Neue Heimat, die dafür jährlich 6,5 
bis 95 Prozent Zinsen und Tilgung 
zahlen müssen. (Das Hypothekenbankgesetz 
schreibt die Beleihungsgrenze vor, die sich 
nach dem Wert des Objekts richtet.) 

Um den Hypothekengebern das Gläu- 
bigerschutzrecht zu sichern, muß der 
Schuldner die Hypothek in das beim 
Amtsgericht geführte Grundbuch eintragen 
lassen. Die Registrierung als erste, zweite 
oder dritte Hypothek gibt die Reihenfolge 
an, mit der das Pfandrecht in Anspruch 
genommen werden kann, falls ein Hypo- 
thekenschuldner mit den Annuitäten (Zins 
und Tilgung) in Verzug gerät. 


Die Besitzer der Pfandbriefe, aus deren 
Verkaufserlös die Hypotheken gewährt 
werden, sind gegen Ausfallrisiken noch 
zusätzlich geschützt. Das Hypothekenbank- 
gesetz verpflichtet die Banken, die ganze 
Masse der beliehenen 
Objekte in einem soge- 
nannten Deckungsstock 
zusammenzufassen, so 
daß es nichts ausmacht, 
wenn bei einem Objekt 
der hypothekarische Zin- 
sen- und Tilgungsdienst 
ins Stocken gerät. Eine 
weitere Sicherung: Der 
Gesamtbetrag der Pfand- 
briefe, die eine Bank 
zirkulieren läßt, darf 
dasFünfundzwanzigfache 
ihres Grundkapitals und 
ihrer Deckungsreserve 
nicht überschreiten. 


Trotz dieser Sicher- 
heiten war der Pfand- 
brief jahrelang ein un- 
beliebtes Wertpapier, 
das Werbefeldzüge und 
Steuervergünstigungen 
nicht attraktiver machen 
konnten. Es gab zu viele 
ehemalige Pfandbrief- 
besitzer, die sich dar- 
über ärgerten, daß die- 
ses angeblich so sichere 
Wertpapier durch die 
Währungsreform genau- 
so stark abgewertet 
worden war wie die 
Sparkonten. (Die Hypo- 
thekenschulden des Dek- 
kungsfonds wurden 10:1 
zusammengelegt, so daß 
für eine höhere Umrech- 
nung des Pfandbriefs kein Raum blieb.) 
Dieses Ressentiment bremste die Kauf- 
lust privater Wertpapier - Interessenten. 
Die potentiellen früheren Pfandbriefkun- 
den — die Versicherungsanstalten — hiel- 
ten sich zurück, weil der Pfandbrief nur 
fünf bis sechs Prozent Zinsen einbrachte, 
„während die öffentliche Hand“, rügt Plett, 
„höher verzinsliche Anleihen im größten 
Stil auflegte und damit den Pfandbrief- 
markt kaputtmachte Die Schatzanleihen 
der Länder hatten außer dem Zinsvor- 
sprung noch den Vorteil kurzfristiger 
Laufzeit. Die Käufer bekamen meist nach 
fünf Jahren ihr Geid zurück, während sie 
beim Pfandbrief 35 Jahre warten mußten“. 


Wegen dieser Unterlegenheit fanden die 
Banken für die in hohen Auflagen emit- 
tierten Pfandbriefe kaum Kunden, wenn 
sie ihnen nicht einen offiziell verfemten 
Bonus gewährten: sie mußten stillschwei- 
send den Kaufpreis herabsetzen. In der 
Regel werden Pfandbriefe nicht unter 94 
bis 98 Prozent ihres Nennwerts ausge- 
geben; man kann also für 94 bis 98 Mark 
einen Pfandbrief kaufen, der bei Kündi- 
gung oder Verlosung mit 100 Mark ein- 
gelöst wird. 

1950, als Plett zum erstenmal nach Bau- 
geld fahndete, und auch während der 
Kapitalmarktenge 1956/57 wurden 100- 
Mark-Pfandbriefe sogar für 80 und 82 Mark 


verkauft; in der Zwischenzeit pendelte der 
graue Kurs um 86 bis 90 Mark*. Den 
Kursverlust trugen aber nicht die Banken, 
sondern sie lasteten ihn den großen 
Hypothekenkunden auf, vornehmlich dem 
Chef der Neuen Heimat, Heinrich Plett, 
der ab 1950/51 sehr aktiv am grauen Pfand- 
briefmarkt beteiligt war. 

Plett konnte es sich leisten, die Kurs- 
verluste hinzunehmen; denn von ihm 
kann kein Aufsichtsrat verlangen, mög- 
lichst hohe Gewinne zu erwirtschaften. 
Nach dem Wohnungs-Gemeinnützigkeits- 
gesetz dürfen Unternehmen wie die Neue 


Heimat höchstens vier Prozent Gewinn 


ausschütten. Was mehr verdient wird, muß 
sofort in Wohnungen investiert werden. 

So ließ sich Plett bedenkenlos bei den 
meisten Hypothekenbanken große Pfand- 
briefkontingente einräumen, die er dann 
mit Hilfe seiner Geschäftsbanken unter 
dem offiziellen Kurs losschlug. Den um 
den Kursverlust und die Bankspesen ge- 
schmälerten Erlös gewährten ihm die 
Banken dann als Hypotheken. 

Auf diesem Umweg verschaffte sich Plett 
in wenigen Jahren mehr als 500 Millionen 
Mark Wohnungsbaugeld; freilich war es 
teures Geld, denn mitunter mußte er 
Kursverluste bis zu 15 Prozent hinnehmen. 
Aber dieses Wildern auf dem Kapital- 
markt war nach Pletts Kalkulation lukra- 
tiver, als untätig auf einen warmen Kapi- 
talmarktfrühling zu warten. 

„Wenn wir nur gehofft und geharrt hät- 
ten“, sagt Plett, „wären die halbzerstörten 
Gebäude der Neuen Heimat ganz zusam- 
mengebrochen. So konnten wir sie mit 
geringerem Aufwand wieder bewohnbar 
machen. Außerdem konnten wir Tausende 
von Wohnungen noch zu einer Zeit bauen, 
als die Baukosten knapp halb so hoch 
waren wie heute.“ 

Nachdem sich die Methode Plett ein- 
gespielt hatte, hielten fast alle Banken für 
Plett ständig Hypothekenkontingente be- 
reit. Auf die Hypothekenzusagen bekam 
Plett notfalls auch kurzfristige Bank- 
kredite, um fällige Rechnungen der Bau- 
firmen bezahlen zu können. 

Freilich war Pletts Finanzschaukel ein 
gefährliches Instrument, aber bald floß ihm 
auch aus anderen Quellen kontinuierlich 
Geld zu. Seit die „Neue Heimat, Hamburg“ 
— die Urzelle des heutigen Konzerns — 
ein soziales Bauvorhaben nach dem ande- 
ren anpackte, bekam sie auch von der 
öffentlichen Hand immer größere Summen 
zinsfreier Kredite, die frühestens in 60 Jah- 
ren getilgt zu werden brauchen. 

Dadurch ermutist, entfaltete der Manager 
des DGB einen Expansionsdrang, wie ihn 
ungestümer auch die Manager der großen 
Industriekonzerne nicht aufzubieten pfle- 
gen. Bei seinem nächsten Kraftakt wurde 
er von einem alten Bekannten beraten, 
dem ehemaligen Gauwohnungskommissar 
Heinz Roosch, der 1952 auf Stellungssuche 
zu Plett gekommen war. Plett beschäftigte 
ihn trotz Einspruchs altgewerkschaftlicher 
Linienrichter zunächst als freien Mitarbei- 
ter und besoldete ihn aus einem Sonder- 
fonds. Später wurde Roosch fest ange- 
stellt. Nach Eintritt in die SPD avancierte 
er sogar zum Berater des wohnungswirt- 
schaftlichen Ausschusses beim SPD-Partei- 
vorstand. 

Von Roosch assistiert, kaufte Plett in 
Hamburg und später auch in anderen 
Teilen des Bundesgebiets eine große An- 
zahl Wohnungsbausgesellschaften einschließ- 
lich Trümmerstätten auf. Plett: „Es waren 
gemeinnützige und nichtgemeinnützige 
Gesellschaften, die man zum Teil früher 
einmal als ausgesprochene Konkurrenten 


* Erst im vergangenen Jahr hat sich der Kurs 
normalisiert. Seitdem die Banken außerordentlich 
liquide sind und die Zinssätze gesenkt wurden, 
sanken auch die Zinsen für neuemittierte Schuld- 
verschreibungen der Länder, Kommunen und der 
Industrie, so daß der Pfandbrief wieder konkur- 
renzfähig wurde. 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 
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gegen die gewerkschaftseigenen Wohnungs- 
unternehmen ins Leben gerufen hatte.“ 
Wie geschickt er dabei vorging, zeigt der 
Ankauf der „Ageka“ Aktiengesellschaft 
für gemeinnützigen Kleinwohnungsbau, die 
ursprünglich dem Zigaretten-Industriellen 
Philipp F. Reemtsma gehört hatte. Sagt 
Plett: „Die Gesellschaft besaß große 
Grundstücksflächen mit Ruinen und an- 
geschlagenen Häusern. Der Erwerb dieser 
Grundstücke hätte uns mehrere Millionen 
Mark gekostet. Wir machten es anders — 
wir kauften die Ageka-Aktien (Grund- 
kapital 50000 Mark) für ein Butterbrot 
und kamen auf diese Weise sehr billig in 
den Besitz neuer Grundstücksflächen, auf 
denen sich sehr bald die Bauarbeiter 
unserer Vertragsfirmen betätigten.“ 


Der Aktienkaul wurde dadurch erleich- 
tert, daß Reemtsma den größten Teil der 
Ageka-Aktien nach dem Krieg einem ver- 
dienten Angestellten übereignet hatte; der 
wurde aber dieses Geschenks nicht {roh, 
weil er mit den Aktien auch die noch auf 
den Grundstücken ruhenden Hypotheken- 
verpflichtungen übernehmen mußte. Plett 
fand den Ageka-Hauptaktionär mit 37500 
Mark, dem Nominalwert des Aktienpakets, 
ab. Die restlichen Aktien (nominell 12500 
Mark) überließ ihm eine Baufirma für 
1250 Mark, so daß Plett die Firma und 
ihren gesamten Haus- und Grundbesitz 
für 38750 Mark — den Preis eines Klein- 
familienheims — erwerben konnte. Auf 
ähnliche Weise gliederte Plett der Neuen 
Heimat Unternehmen und Liegenschaften 
an, die kirchlichen Verbänden und Hand- 
werkervereinigungen gehört hatten, denen 
aber wegen Kapitalmangels jegliche Initia- 
tive fehlte, ihren angeschlagenen Haus- 
besitz wiederaufzubauen. 

Dem DGB-Bundesvorstand imponierten 
Pletts Finanzierungs- und Arrondierungs- 


Finanzmakler Essen 
Industriegelder für Gewerkschaftsbauten 


kunststücke derart, daß er sich — wie 
Plett berichtet — „im September 1954 ent- 
sch=ß, alle ihm noch gehörenden Beteili- 
gungen an örtlichen Wohnungsunterneh- 
men der ‚Neuen Heimat, Hamburg‘, ein- 
zubringen. Mehrere angegliederte Unter- 
nehmen haben dann später aus besonderen 
Gründen Tochtergesellschaften erworben, 
die also Enkelgesellschaften der Neuen 


Heimat sind. Schließlich wurde ihr auch 
noch eine Baustoff-Firma angehängt“. 


So entstand ein gewerkschaftlicher Groß- 
konzern mit über 1300 Angestellten (siehe 
Graphik), dessen Verschachtelung dieselben 
Grundzüge aufweist wie etwa der Mannes- 
mann-Konzern, den die Gewerkschaften 
wegen seiner perfekten Konstruktion scharf 
angegriffen haben. Der Gewerkschalts- 
konzern‘ hat gegenüber Mannesmann und 
anderen privatwirtschaftlichen Mammut- 
gesellschaften den Vorteil, keine Körper- 
schaft-, Gewerbe- und Vermösensteuer 
zahlen zu müssen. 

Auch für ihren Grund- und Hausbesitz 
genießt die Neue Heimat Steuerprivilegien: 
die obligate Grunderwerbsteuer wird auf 
ein Minimum reduziert und die Grund- 
steuer ermäßigt; denn alles, was Plett 
unter dem Dach seiner Holdinggesellschaft 
zusammenfügte, gilt als gemeinnützig, und 
gemeinnützige Unternehmen brauchen nur 
Umsatzsteuer zu zahlen. 

Den Gewerkschaften, sagt Plett, diene die 
Neue Heimat als Exerzierfeld, auf dem sie 
betriebswirtschaftliche Erfahrungen sam- 
meln könnten. Tonangebend für den inneren 
Betrieb ist die Devise: „Wer nicht spurt, 
fliegt.“ Die Hinausgeflogenen gaben ihrer 
Fachgewerkschaft die Mitgliedsbücher zu- 
rück. Um die Austritte zu bremsen, schrieb 
die Ortsverwaltung Hamburg der DGB- 
Gewerkschaft Handel, Banken und Ver- 
sicherungen einem ehemaligen Angestell- 
ten des Gewerkschafts-Baukonzerns: „Wir 
haben nicht nur einmal, sondern in wieder- 
holten Fällen die Rechte unserer Mitglie- 
der bei der Neuen Heimat wahrgenommen 
und im Laufe der letzten Jahre sogar eine 
Reihe von Mitgliedern vor dem Arbeits- 
gericht vertreten.“ 

Auf die Kapitalbeschaffung wirkte sich 
Pletts straffe Konzernführung indes sehr 
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positiv aus. Seine Beziehungen zu den 
Banken festigten sich um so mehr, als 
jedes der neuen Konzernglieder Grund- 
stückswerte mitbrachte, die als Sicherheit 
für die steigenden Geschäftskredite dienen 
konnten. Die Banken fanden es sehr be- 
quem, sich mit einem großen Baupartner 
zu arrangieren. dessen Finanzabteilung 
ihnen bei der Abwicklung des Pfandbrief- 
und Hypothekengeschäfts die Arbeit ab- 
nahm. 


In der Kartei dieser Finanzabteilung 
tauchen ab 1951/52 die Namen von mehr 
als 100 Industriefirmen auf, die dem Ge- 
werkschaftskonzern viele Millionen Mark 
Baukredite gaben. Die ersten prominenten 
Firmen, die ihre Spitzengewinne in Form 
von 7c-Darlehen* unter dem Dach der 
gemeinnützigen Wohnungsbaugesellschaft 
vor dem Finanzamt in Sicherheit brachten, 
waren die Mannesmann AG, Düsseldorf, 
und die Reemtsma Cigarettenfabriken 
GmbH, Hamburg. 


Der Vorstand des Bundesverbandes der 
Deutschen Industrie war zunächst schok- 
kiert, als er von dieser Kooperation er- 
fuhr; er mußte sich aber sehr schnell an 
diese Geldbewegung gewöhnen, denn bald 
suchten immer mehr Großfirmen, bei- 
spielsweise die Daimler-Benz AG und die 
Farbenfabriken Bayer AG, Leverkusen, 
steuersparende Zuflucht bei der Neuen 
Heimat, 

Diesen ungewöhnlich engen Kontakt 
zwischen den Sozialpartnern haben zwei 
Finanzstrategen zustande gebracht: der 
ehemalige Bundesfinanzminister Fritz 
Schäffer, 70, und der Hamburger Finanz- 
makler Wolfgang Essen, 55, Inhaber der 
Firma Hansa Sachwert Anlagen Gesell- 
schaft mbH. Schäffer wirkte allerdings nur 
als stummer Gehilfe mit. Unter seiner 


Ägid tstand die berühmt-berüchtig- .. “ 

fen Sicbenen Paragraphen des Biikem- Ich als Geschäftsmann fliege nach 
mensteuergesetzes, deren perfekte Aus- ’ 5 ß 

nutzung der Hamburger Geschäftsmann Kalifornien ausschließlich mit TWA, denn... 


Wolfgang Essen zu einem modernen Ge- 
sellschaftsspiel entwickelte. 


Nur TWA bietet Direktflüge Deutsch- über 7000 Meilen ohne Zwischenlan- 
land-Kalifornien über den Pol! dung zurücklegen kann. 


Das Millionen-Karussell 


Essen erfand Konzeptionen („Das ist 
echte geistige Arbeit“), die bis dahin auch 
von den raffiniertesten Steuerberatern noch Alseinzige Fluggesellschaft flieg TWA TWA Komfort und Service lassen 
nicht ersonnen worden waren. Die Ergeb- 
nisse seines Denksports teilte er vornehm- 
lich bekannten Wirtschaftsführern an Rhein nach Kalifornien über den Pol! und erholsamen Ruhepause werden. 
und Ruhr mit, die er 1945/46 hinter dem 


regelmäßig direkt von Deutschland Ihnen den Flug zur entspannenden 


Stacheldraht alliierter Internierungslager Ohne Umsteigen erreichen Sie mit Bitte lassen Sie sich bei der Planung 
kennengelernt hatte. . . 

Stets bemüht, möglichst viele Mitspieler TWA in der kürzestmöglichen Zeit die Ihrer Reise von Ihrem IATA Reisebüro 
zu werben, besuchte Essen auch den ge- amerikanische Westküste. über die günstigsten TWA Verbindun- 


werkschaftseigenen Baulöwen Heinrich 
Plett und seine engsten Mitarbeiter: den 
konvertierten Wohnungspolitiker Heinz 


en informi & 
Sie fliegen mit dem pfeilschnellen DE 


Roosch und den jungen Finanzdirektor TWA JETSTREAM*, dem modernsten Fr 2 
Albert Vietor, 36 (genannt „King Albert“), L J Luftfracht auf allen Flügen 3 
einen ehemaligen Kasseler Einzelhandels- angstreckenflugzeug der TWA, das 8 


kaufmann, den Plett zum Finanzgehilfen 
ausgebildet hatte. 


Makler Essen konnte das Dreimänner- 
kollegium sofort für sein steuersparendes f 
System gewinnen. Die Industrie placierte ! HE  —— HL 
7c-Darlehen in achtstelligen Ziffern. Essen Tas ge 2 £ Nm 
harkte die Darlehen zusammen und schob it, ug 
sie der Neuen Heimat zu, 


Soweit handelte es sich um ein ganz 
normales Verfahren. Die Industriefirmen "JETSTREAM ist eine Service Bezeichnung ausschließ- 
gaben der gemeinnützigen Wohnungsbau- lich für. den TWA Dienst. Der JETSTREAM ist mit 
gesells chaft zinslose 7c-Darlehen und Radar und vibrationsfreien Propellern ausgerüstet. 


IE} 


* Der Einkommensteuerparagraph 7c gewährte 
Darlehensgebern, die den Wohnungs®»au förder- 
ten, erhebliche Steuervorteile. Dadurch sollten FIR Pi a . 
die Mieten insglichst niedrig gehalten werden. Mehr als 5 Millionen Passagiere im Jahr fliegen 
Ab 1959 bleiben die Steuervergünstigungen je- TRANS WORLD AIRLINES 
doch auf Darlehen für den Eigenheimbau 
(10 000 Mark je Eigenheim) beschränkt. 
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brauchten nach der ersten Gesetzesfassung 
zunächst 50 Prozent, später 25 Prozent 
des Darlehnsbetrages überhaupt nicht zu 
versteuern. Auch der Zinsverlust wurde 
ihnen steuerlich gutgebracht; für weitere 
Teile des Darlehens wurde — nach der 
Laufzeit gestaffelt — Steueraufschub ge- 
währt. 

Indes, einen Nachteil hatte die normale 
7c-Methode: Die Darlehnsgeber mußten 
ihr Geld für längere Frist — mindestens 
auf zehn Jahre — festlegen. Um seinen 
Industriefreunden auch in dieser Beziehung 
entgegenzukommen, erfand Wolfgang Essen 
eine Ersatzfinanzierung, die dem 7c-Geld- 
geber zu dem Steuervorteil auch noch volle 
Liquidität sicherte. 

In dieses Manöver schalteten sich die in 
der SPD und im DGB organisierten Woh- 
nungsbauer der Neuen Heimat ungeniert 
ein. Plett: „Meine Partei hat zwar gegen 
die Siebener-Paragraphen wegen der ein- 
seitigen Begünstigung finanzstarker Wirt- 
schaftskreise auf das schärfste opponiert; 
wir haben aber trotzdem jede erdenkliche 
Möglichkeit eiskalt ausgeschöpft. Was wir 
dadurch gewannen, war für uns kein Sün- 

3 zu dengeld — wir haben damit die Wohnungs- 
Neue Heimat in München-Bogenhausen: Musterbauten mit Komfort not bekämpft.“ 


Die Neue Heimat setzte das 7c-Geld — 
auf dem Papier — für Bauobjekte ein, die 
bereits durch eine ihrer Geschäftsbanken 
mit Kapitalmarktmitteln (Hypotheken) voll 
finanziert waren. Dieselbe Bank nahm das 
7c-Geld, wie es im Jargon der Finanz- 
makler heißt, „in Pension“; sie legte es auf 
ein Sperrkonto. 

Durch mannigfache Manipulationen, zum 
Beispiel durch sogenannten Valuta-Aus- 
tausch (Austausch der Konten), wappnete 
sich die Neue Heimat gegen den Einspruch 
der Finanzämter, denn normalerweise sol- 
len 7c-Gelder unverzüglich in neue Bau- 
vorhaben einfließen. 


Der Gewerkschaftskonzern schöpfte aber 
aus den gesperrten Guthaben nur die Zins- 
einnahmen ab und glich mit ihnen’ die 
Hypothekenzinsen für eine Anzahl ferti- 
ser Bauten aus. Mit dem steigenden 
7c-Zufluß erreichten die Zinserträge einen 
stattlichen Saldo. Bis 1958 erhielt die Neue 
Heimat von der Industrie etwa 400 Mil- 
lionen Mark 7c-Darlehen, die ihr jährlich 
zehn bis 20 Millionen Mark Zinsen ein- 
brachten. 

Warum sich Plett auf diesem Umweg 
Finanzierungsvorteile verschaffte, anstatt 

i n das 7c-Geld direkt zu „verbauen“, wird 

Neve Heimat in Hamburg-Hohnerkamp: „Teure Heimat” mit künstlichem Teich Gurch die Abreden verständlich, die der 
Finanzmakler Essen mit der Industrie 

getroffen hatte: Die Banken gewährten 
Essens Industriekunden Kredite, deren 
Beträge genau mit den jeweiligen 7c-Dar- 
lehen übereinstimmten. Dafür traten die 
Industriefirmen ihre Rückzahlungsforde- 
rungen auf die gesperrten 7c-Darlehen als 
Sicherheit treuhänderisch an die Banken ab. 


Die Firmen mußten die Bankkredite 
zwar normal verzinsen, aber sie konn- 
ten dafür den für sie sehr lukrativen 
Steuervorteil wahrnehmen und ihre 
Spitzengewinne aus der Hochkonjunktur 
vor dem Finanzamt in Sicherheit bringen, 
ohne ihre Liquidität zu schwächen. So war 
allen Mitspielern geholfen: der Industrie, 
der Neuen Heimat und auch dem Arrangeur 
Essen, der für die Manipulationen an der 
Kapitaldrehscheibe ein Prozent der Re- 
finanzierungsssumme als Provision kas- 
sierte. Sagt Essen: „Da die Banken stets 
Hypothekenkontingente als Ersatzfinanzie- 
rung für die Neue Heimat bereithielten, 
konnten wir ausgezeichnet zusammenspie- 
len“ — bis der Bundesfinanzminister ab- 
wehrende Tendenzen gegen die Refinan- 
zierung steuerbegünstigter 7c-Darlehen 
entwickelte. 

Plett konnte zwar nachweisen, daß er mit 
; , den Zinseinnahmen aus den 7c-Darlehen 
Neue Heimat in Kassel-Auefeld: Mietswohnkästen statt Mietskasernen denselben Effekt erreichte, als wenn er das 


”> 


== 
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Geld direkt zur Baufinanzierung eingesetzt 
hätte, aber der Gesetzgeber strich dennoch 
1953 die Steuervergünstigung für alle 
refinanzierten 7c-Darlehen, deren Geber 
und. Nehmer „in mittelbarem oder un- 
mittelbarem wirtschaftlichen Zusammen- 
hang“ kooperieren, 

Da aber Industrie und Gewerkschaft in 
seltener Harmonie ihre politischen Vorder- 
männer gegen den alten Thesaurier Schäf- 


fer vorschickten, wurde die Notbremse an . 


Essens Kapitalkarussell bald wieder ge- 
lockert. Um sich rückzuversichern, hatte 
die Neue Heimat einen prominenten Steuer- 
gesetz- Kommentator, den Ministerialrat 
und Leiter der Steuerabteilung im Main- 
zer Landesfinanzministerium, Dr. Adolf 
Grass, beauftragt, gegen Zahlung eines an- 
gemessenen Honorars ein unanfechtbares 
Gutachten auszuarbeiten. 


In dieser Expertise, die Grass seinem 7c- 
Handbuch beifügte, nach dem sich die 
meisten Finanzämter richten, entschied der 
Kommentator zugunsten der Neuen Heimat: 
„Bloße Vermittlungstätigkeit für Kredit- 
vorgänge von dritter Seite genügt nicht, 
um einen mittelbaren wirtschaftlichen Zu- 
sammenhang... zu schaffen.“ 


Essen engagierte mittlerweile acht Voll- 
juristen, die ihm behilflich waren, das 
Refinanzierungssystem mehrmals abzuwan- 
deln und so zu frisieren, daß die angewand- 
ten Praktiken von keinem Finanzamt ange- 
fochten werden konnten. Trotz aller Ge- 
schicklichkeit konnte der Finanzmakler 
jedoch nicht verhindern, daß Schäffers 
Nachfolger, Bundesfinanzminister Etzel, 
ab 1. Januar dieses Jahres die Steuerver- 
günstigungen für jede Art refinanzierter 
7c-Darlehen strich. 


„Geld ist der Herr Jesus” 


Essen ersann sofort eine neue Konzep- 
tion, die er demnächst im Zusammen- 
wirken mit Heinrich Plett und der Schwer- 
industrie ausprobieren will. Er ist fest da- 
von überzeugt, daß seine vorläufig noch 
geheimgehaltene Geldbeschaffungsaktion 
Erfolg haben wird. 


„Geld, Geld — das ist der Herr Jesus“, 
so hörte ein Architekt den Baumanager 
Heinrich Plett einmal lästern; dazu machte 
Plett die Gebärde des Geldzählens. Dieser 
Bankenmaterialismus war die ideologische 
Basis für die Massenproduktion von 
hunderttausend Volkswohnungen verschie- 
denster Typen. Die Neue Heimat baute 
zum Beispiel Bergarbeitersiedlungen in 
Gelsenkirchen und Dortmund-Herne. Sie 
errichtete aber auch bei Baden-Baden, an 
der Geislinger Steige, in Augsburg und in 
Gmünden am Main flache Wohnsiedlungen 
für Arbeiter und kleine Angestellte. Im 
Durchschnitt umfaßt keine dieser Woh- 
nungen mehr als 50 Quadratmeter Wohn- 
fläche. (Durchschnittsmiete je Quadrat- 
meter 1,20 Mark.) 


Der Schwerpunkt der gewerkschaftlichen 
Bautätigkeit liegt jedoch in Norddeutsch- 
land und dort vorzugsweise in den Hanse- 
stadt-Staaten Hamburg und Bremen. Auf 
den Trümmerfeldern Bremens ließen die 
Töchter der Neuen Heimat schon vor Jah- 
ren ganze Stadtviertel neu erstehen. Wie 
stark der Gewerkschaftsbaukonzern dort 
dominiert, beweist die Bremer Baustatistik: 
Fast ein Drittel des neu geschaffenen Wohn- 
raums wurde von der Neuen Heimat 
fertiggestellt. In Hamburg baute der Ge- 
werkschaftskonzern 1957 jede zehnte neue 
Wohnung. 

„Wenn man aber die Bundesbaustatistik 
zugrunde legt“, betont Plett gern in vor- 
sorglicher Bescheidenheit, „waren wir bis- 
her, am gesamten westdeutschen Bauvolu- 
men, nur mit 2,4 Prozent beteiligt. Man 
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weil es ein Schinkenhäger war! 


Dein Herz wind froh-Dein Kopf bleibt klar 
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„Eine freudige Überraschung: 


Was Sie hier sehen werden, ist eben- 


so ein Glücksfall. des. Films, wie. es: 


seinerzeit die ‚Ninotschka‘ war.” 
; Hamburger Morge 


HANS HOLT - MARGIT SAAD. 

PETER WECK u. PEER SCHMIDT 

Susi Nicoletti, Edith Elmay 
. Josef Meinrad 


REGIE: HELMUT WEISS - 


„....geistreiche Bonmots_..... situa- 
tionskomische Effekte brillante 
Dialoge ... Alles in allem: ein Film 
echter, froher Unterhaltsamkeit!” 
$ ; NRZ 


Ein Farbfilm: der Cosmopol-Film im 


"Bavaria-Filmverleih. 


day 


ZUR ZE 


i IT ; 
IN "DEN - DEUTSCHEN FILMTHEATERN 
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soll nicht 
monopol.“ 


In letzter Zeit hat der Gewerkschafts- 
konzern auch südlich der Mainlinie an Bo- 
den gewonnen. Um zu zeigen, zu welchen 
Leistungen sein Konzern fähig ist, ließ 
Plett in Bogenhausen bei München auf der 
Isarterrasse — in einer Gegend, in der Hit- 
ler ein zweites Nymphenburg errichten 
wollte — eine Nachbarschafts-Großsiedlung 
hochziehen, Die Qualität dieser 2000 Woh- 
nungen liegt weit über dem Durchschnitts- 
niveau der Neue-Heimat-Produkte. Die 15 
verschiedenen Haustypen — vom dreige- 
schossigen Normalhaus bis zum l5geschos- 
sigen Wohnhochhaus — sind in Raumauf- 
teilung und Ausstattung den Wohnwün- 
schen und Einkommensverhältnissen gut 
verdienender Facharbeiter, aber auch mitt- 
lerer Angestellter und Beamter angepaßt. 
In den meisten Bogenhausener Häusern 
pendelt ein Lift; auch Müllschlucker wur- 
den installiert. 

Mit einer ähnlichen Mustersiedlung bril- 
liert die Neue Heimat in Kassel-Auefeld. 
Die Mieten für diese Wohnungen liegen im 
Durchschnitt bei 1,95 Mark je Quadrat- 
meter und erreichen in der Spitze 3,50 Mark. 
Außerdem mußten viele Mieter der Sonder- 
programm-Wohnungen sogenannte Mieter- 
darlehen zahlen (etwa 3000 bis 5000 Mark 
Baukostenzuschuß), die nicht verzinst und 
erst in 25 Jahren getilgt werden. In Ham- 
burg will die Neue Heimat demnächst 3000 
frei finanzierte Kleinstwohnungen (35 bis 
66 Quadratmeter) bauen, die für 100 bis 
150 Mark Kostenmiete* an junge Eheleute 
vermietet werden sollen. 

Bevor Plett seine Sonderprogramme star- 
tete, die dem Gewerkschaftskonzern den 
Beinamen „Teure Heimat“ einbrachten, 
mußte er sich energisch mit Widerständen 
in den eigenen Gewerkschaftsreihen aus- 
einandersetzen. Die Aufsichtsräte und 
das stramm sozialistische Vorstandsmitglied 
der Neuen Heimat, der technische Direktor 
Walter Beyn, betrachten es nämlich als 
ihre vornehmste Aufgabe, möglichst viele 
und möglichst billige Wohnungen zu bauen, 
um die kleinen Beitragszahler zu beruhi- 
gen, die häufig ins „Plettbrett“ stürmen 
und auf die Theke in der Anmeldung klop- 
fen: „Wann kriege ich endlich eine Woh- 
nung?“ 

Gewerkschaftsmitglieder werden näm- 
lich bei der Wohnungsvergabe bevorzugt. 
Wer sich um eine Wohnung der Neuen Hei- 
mat bewirbt, muß einen Fragebogen aus- 
füllen, in dem vermerkt ist: „Sind Sie Mit- 
glied einer Gewerkschaft des DGB?“ Dazu 
Plett: „Wir haben in kollegialster und 
freundschaftlichster Zusammenarbeit mit 
den Wohnungsämtern erreicht, daß mehr 
als 70 Prozent unserer Wohnungen an Or- 
ganisierte gegangen sind.“ 

Die Organisierten wollen aber, wenn sie 
in eine Gewerkschaftswohnung einziehen, 
nicht mehr als 1,10 Mark bis 1,30 Mark 
Miete je Quadratmeter zahlen. Den An- 
spruch auf sozialbegünstigte Mieten haben 
die Gewerkschaftsfunktionäre den Arbei- 
tern eingebläut, ohne zu bedenken, daß sie 
damit ihrem eigenen Baukonzern Fesseln 
anlegten. Nur durch schärfste Kalkulation 
kann die Konzernleitung die Mieten für 
das Gros der Wohnungen auf der unteren 
Stufe halten, was der Wohnungsqualität 
nicht gut bekommt. Dabei haben die Diri- 
genten der Neuen Heimat noch den Ehr- 
geiz, mit ihren Volkswohnsiedlungen mo- 
dernen Städtebau zu treiben. 

Um diese Ambitionen abzureagieren, 
engagierten Vorstand und Aufsichtsrat 
1954 als Star-Architekten den Veteranen 


schreien, wir hätten das Bau- 


* Die Kostenmiete (für frei — ohne öffentliche 
Zuschüsse — finanzierte Wohnungen) wird nach 
den Zins- und Tilgungsraten festgesetzt, die ein 
Bauherr für das Baukapital aufbringen muß, das 
er in ein Wohnungsbauprojekt investiert hat. 


Technischer Direktor Beyn 
Minimale Mieten ... 


der Städtebaukunst, Professor Dr. h. c. 
Ernst May (SPIEGEL 19/1955), der wäh- 
rend der zwanziger Jahre in Frankfurt 
am Main moderne Stadtviertel baute und 
sich in den letzten zwanzig Jahren als 
moderner Städteplaner in der britischen 
Ostafrika-Kolonie Kenia betätigte. Er sug- 
gerierte Plett seinen in Afrika und Eng- 
land erprobten modernen Volkswohnungs= 
stil: zwei- bis dreigeschossige Flachbauten, 
möglichst in NReihenhausform, die, so 
interpretiert Plett seinen Mentor, „den 
Mietern die Wohnform des Familieneigen- 


Plastik „Der Bauherr“ 
. statt Iyrischer Maximen 


heims vermitteln sollen“. Da die meisten 
Normalbürger nicht über die Mittel zum 
Bau eines echten Familienheims verfügen 
(Plett: „Was sie ersparen, reicht nur für 
die Hundehütte“), will sie der Chef der 
Neuen Heimat mit der Illusion des Eigen- 
heims trösten: „Unsere Wohnanlagen 
sind die Idealwohnform. Wir stellen sie 
mitten in eine künstlich angelegte eng- 
lische Parklandschaft, aber nicht in Lau- 
benkolonien. Im modernen Massenzeit- 
alter brauchen die Arbeiter nicht mehr 
wie die Wilden in Schrebergärten zu wüh- 
len.“ 

„Was brauchen wir wirklich?“ schrieb 
dazu der Volkswohnungs-Ideologe Hugo 
Kükelhaus: „Ein Stückchen Erde, auf dem 
wir im Verein mit unseren Kindern und 
Nachbarn und Freunden das Spiel des Le- 
bens mitspielen können... Ein Stückchen 
Erde, auf dem wir unter einem Dach zu 
uns selbst kommen. Nicht in der Reflexion, 
sondern in der besonnenen Verrichtung 
Ger einfachen und ursprünglichen Bedürf- 
nisse, des Essens, des Trinkens, Atmens, 
Sprechens, Singens, Schlafen» und Liebens. 


„Diese Bedürfnisse sind nicht etwa Lö- 
cher, die gestopft sein wollen. Vielmehr 
sind sie in Wahrheit die Quellen des Le- 
bens selbst. Wer aus diesen Quellen trinkt, 
entfaltet sich gleich einem gutverwurzel- 
ten Baum zu dem, was er ist: Er lebt nicht 
mehr an sich selbst vorbei.“ 


Nach diesen lyrischen Maximen baute Pro- 
fessor May drei Jahre lang Gewerkschafts- 
wohnsiedlungen. Er durfte auch noch das 
„Plettbrett* entwerfen, aber „dann hat 
man ihm ein Beyn gestellt“, witzelt man 
“ im Verwaltungsgebäude der Neuen Hei- 
mat. Der technische Direktor Walter Beyn 
— ein ehemaliger Bautechniker — und die 
DGB-Aufsichtsräte rügten, daß May viel 
zu aufwendig baue, so daß die niedrigen 
Mieten gefährdet seien. Wenn man May 
weiter freie Hand lasse, werde die Neue 
Heimat eines Tages konkursreif sein. 

Auf Betreiben der Schlichtwohnungs- 
Missionare wurde der Anstellungsvertrag 
mit May gelöst. Weil Plett gern mit Star- 
namen renommiert, steht May jedoch — ge- 
gen eine Monatspauschale — der Neuen 
Heimat noch als städtebaulicher Berater 
zur Verfügung. 

Besser als May kam ein scharf kalku- 
lierender Architekt, der frühere Stettiner 
Stadtbaudirektor Dr.-Ing. Hans Bernhard 
Reichow, mit dem Gewerkschaftskonzern 
zurecht. Auf Reichow war Plett aufmerk- 
sam geworden, als er 1952 in Lübeck eine 
Flüchtlingssiedlung besichtigte, für die 
Reichow je Wohnung nur 8000 Mark be- 
nötigt hatte, 

Nachdem man im Lübecker Ratskeller 
diniert hatte, rechnete Plett auf einer Pa- 
rierserviette Reichows Kalkulationsposten 
nach und kam zu dem Ergebnis, daß er 
sich mit Reichows ökonomischer Bauweise 
in eine höhere Wohnungsbauklasse vor- 
arbeiten könnte. Das erste Produkt der im 
Lübecker Ratskeller beschlossenen Zusam- 
menarbeit war- die vorwiegend mit Man- 
nesmann-Geld gebaute Hamburger Gar- 
tenstadt Hohnerkamp. Als Plett in Rei- 
chows Gegenwart die Kosten überprüfte, 
entfuhr ihm spontan: „Sie haben mich 
doch besch....“ Auch Reichow war mit der 
strengen Norm nicht ausgekommen. 

Da aber die Wohnanlage Plett besonders 
gefiel, beauftragte er Reichow, den von 
ihm vorgesehenen künstlichen Teich auch 
noch ausheben zu lassen, obwohl Beyn 
und der Aufsichtsrat das große Aquarium 
der Volkswohnsiedlung aus dem Plan ge- 
strichen hatten und Plett für die Boden- 
arbeiten noch 24000 Mark zahlen mußte. 

Die Vorhaltungen der Aufsichtsräte ertrug 
er mit souveräner Würde. Sein Selbstbe- 
wußtsein als Finanzmanager und Baulöwe 
ist so stark betoniert, daß er sich in den 
letzten Jahren häufiger Extravaganzen lei- 
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Je 


Was aber 


Ob man sich am Stammtisch zu einem 
zünftigen Bierumtrunk versammelt, 
an der Theke mit einem erfrischenden 
Glas Bier den Feierabenddurst löscht, 
draußen oder daheim die Mahlzeiten 
mit einem kühlen Hellen würzt — 


immer ıst es beruhigend zu wissen: 


deutsches Bier ist ein reines, unver- 
fälschtes und unverfälschbares Ge- 
tränk. Nach den strengen Vorschriften 
des Biersteuergesetzes wird es nur aus 
Malz, Hopfen, Hefe und Wasser ohne 
jeden chemischen Zusatz hergestellt. 


den Genuß betrifft...» 


Am Biergenuß sind fast alle Sinne be- 
teiligt: 

Die goldgelbe Farbe, 

die durchsichtige Klarheit und 

die weiße Schaumkrone erfreuen das 
Auges; 

Hopfen und Malz geben dem Bier 
aromatischen Duft, 

die würzige Herbe befriedigt Zunge 
und Gaumen. — 

Die Kohlensäure, die auf natürliche 
Weise bei der Gärung entstanden ist, 
macht das Bier bekömmlich und 
erfrischend. 

Der Alkohol regt Geist und Gemüt in 
angenehm maßvoller Weise an. 


BIER macht den Durst erst schön! 
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Fer 
Seien Sie bei solchem 
Hundewetter auch 
gut zu sich selbst — 
machen Sie sich’s 
behaglich und trinken 
Sie einen duftenden 
heißen Grog von 
POTT. Das wärmt — 
und das schmeckt. 


Gute Dinge werden 
besser durch 
den »Guten POTT« 


Vielereizvolle Rezepte hierzu finden Sie inder POTT-Rum- 
Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken erhalten. 
Schreiben Sie bittean POTT-Rum, Flensburg, Postfach 917 


Der gute POTT 
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Jahrelange Faßreife und sorgsame Ab- 
stimmung geben dem »Guten POTT« 
die feine Eigenart. Die verschwende- 
rische Fülle seines naturherben Aro- 
mas entzücktden Kenner— im Grog,im 
Tee, in Erfrischungs- und Mixgeträn- 
ken, ja auch in Speisen und Gebäc. 


Grog von POTT — 
zünftig: In das Glas 
2 Stück Zucker, 
?/sheißes Wasser 
und ?/s »Guten 
POTT«. Dabei 
vergessen Sie, daß 
es überhaupt 

ein Wetter gibt... 


0,85 DM 
5,50 DM 
10,45 DM 


stete. So betätigt er sich zum Beispiel als 
Mäzen des modernistischen Bildhauers 
Seff Weidl, der dem Konzernchef ein ab- 
straktes Monument vor das „Plettbrett“ 
stellte. Der pferdeköpfige Steinträger aus 
Bronze soll Plett und die Neue Heimat als 
Bauherren symbolisieren. 

Vor einigen Wochen lieferte Weidl ein 
Triptychon ähnlicher Figuren für 65000 
Mark bei der Neuen Heimat ab. Dieses 
Bildwerk soll der größten Wohnsiedlung, 
die Plett bisher baute, zur Zierde gerei- 
chen: der sogenannten Gartenstadt Alte 
und Neue Vahr, die auf ehemaligen Kuh- 
weiden und Kohlgärten an der Autobahn- 
ausfahrt Bremen-Mitte entsteht und der 
hanseatischen Golf- und Tennis-Creme im 
„Club zur Vahr“ die Grün-Perspektiven 
ihrer Sportanlagen verdirbt. 

Bis 1961 sollen dort 40 000 Menschen in 
einer Vielzahl von Wohnunsstypen Unter- 
kunft finden. Als Randgarnierung des 
neuen Stadtviertels dienen 900 Reihen- 
häuser, die als Eigenheime verkauft wer- 
den sollen. 

Im allgemeinen übt die Neue Heimat im 
Eigenheimbau jedoch Zurückhaltung, nicht 
nur aus ideologischen Gründen, sondern 
auch wegen der Enttäuschung, die der Ge- 
schäftsmann Plett mit seinen Verkaufs- 
eigenheimen erlebte. In Bayern fanden 
sich für die schlichten Eigenheimkonstruk- 
tionen der Neuen Heimat schwer Käu- 
fer, weil Plett vergessen hatte, die Grund- 
steine von einem Geistlichen weihen zu 
lassen. Aber auch in Hamburg wurden die 
zu Dutzenden aneinandergefügten Eigen- 
heimwaben kein Verkaufsschlager. 

Trotz dieser Mißerfolge läßt Plett, um 
nicht als Gegner der staatlich protektionier- 
ten Eigentumspolitik in Verruf zu kommen, 
kleine Eigenheimprogramme am Rande 
seiner vielen Projekte mitlaufen. Ebenso 
brav erfüllt er sein Soll an schlichten 


Volkswohnungen. Sein Baulöwenherz 
schlägt jedoch für die städtebaulichen 
Dominanten: die Wohnhochhäuser und 


Gartenstadtanlagen, die das Prestige der 
Neuen Heimat und ihres Managers heben. 

Im Zentrum der Bremer Gartenstadt 
Neue Vahr — seinem jüngsten Prunkstück 
— läßt Plett zur Zeit ein Hochhaus mit 
21 Stockwerken entstehen; die 200 Woh- 
nungen dieses bisher größten Einzelbau- 
werks der Neuen Heimat sollen an junge 
Ehepaare und Junggesellen vermietet wer- 


, den. Im Parterre werden die Verwaltungs- 


büros der neugegründeten Nachbarschafts- 
gemeinde untergebracht. Lichtspieltheater, 
Einzelhandelsgeschäfte und Konsumgenos- 
senschafts-Filialen sollen sich um den Volks- 
wolkenkratzer ranken, den der prominente 
finnische Hochhausarchitekt Alvar Aalto 
entwarf. 

Plettludihn unlängst zu einer Architekten- 
Besprechung nach Hamburg ein, die 
im Verwaltungsgebäude der Neuen Hei- 
mat begann und im Nachtkabinett „Sil- 
berkeller“ unter tingelnden Goldmarie- 
chen fortgesetzt wurde. Der Finne war 
über den Milieu-Wechsel etwas erstaunt; 
noch mehr wunderte er sich, daß sein Gast- 
geber ihm einige Unterhaltungskünstlerin- 
nen vorstellte, die genauso wie Aalto aus 
Helsinki zugereist waren. Dem Finnen wa- 
ren diese Damen unbekannt, Plett hin- 
gegen hatte ihre Künste schon einige Mo- 
nate zuvor bewundert, als er, der weltbe- 
fahrene Mann, in Helsinki einen Silber- 
keller inspizierte. 

Solche Architekten-Besprechungen mit 
etwas Aufmunterung sind für Plett nicht 
ungewöhnlich, Er läßt sich seine epi- 
kureische Lebensart auch nicht durch die 
Vielzahl der Geschäfte trüben, die er sich 
selbst auflastet. Um für seine mannig- 
fachen Großvorhaben bei Kräften zu blei- 


ben, liebt er es, gut und reichlich zu 
essen; noch bemerkenswerter ist sein 
Flüssigkeitsverbrauch. So witzelte ein 


Wohnungsretormer May 
Arbeitermilieu mit... 


Knittelreimer der Neuen Heimat in einem 
Geburtstagscarmen: 


Es trinkt Big Boss, wie jeder weiß, 

am liebsten Schorle — eimerweis. 
Kaum kommt ein frischer Trunk daher, 
da ist das Glas schon wieder leer. 

Er hebt es hoch und lächelt: „Korle, 
bring schnell mir nochmal eine Schorle ” 


Der starke Flüssigkeitskonsum steigert 
den Blutdruck, so daß Plett selbst im 
Winter in seinem unterkühlten General- 
direktorzimmer bei halboffenen Fenstern 
arbeitet. Wenn die Sonne im Jahresablauf 
höher steigt, steigert sich auch Pletts 
Schorleverbrauch und damit die Transpi- 
ration, die er im Hochsommer mit Frottier- 
tüchern auf der Schreibtischplatte auffängt. 


Die Ergebnisse der schweißtreibenden, 
harten Managerarbeit wirkten auf viele 
freie Wohnungsbauunternehmer deprimie- 
rend. Sie stellen immer wieder fest, daß 


Architekt Reichow 
. englischer Parklandschaft? 
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Plett überall den Rahm abschöpfte: auf 
dem derangierten Baulandmarkt, bei den 
Hypothekenbanken und auch bei der Woh- 
nungsbaukasse, die Steuergelder zur För- 
derung des sozialen Wohnungsbaus aus- 
teilt*. 

So klagt zum Beispiel der Hamburger 
Grundstücks- und Hypothekenmakler Carl 
L. Grossmann: „Wir haben keinen sozialen 
Wohnungsbau mehr, sondern nur noch 
einen sozialistischen Wohnungsbau. Die 
Bildung von Kollektiveigentum wird ge- 
fördert, während die individuellen Bau- 
träger zurückgedrängt werden.“ 

Dieser Eindruck mußte entstehen, nach- 
dem sich Plett und Roosch besonders in 
den SPD-regierten Ländern mit den politi- 
schen Gremien arrangiert hatten. Am 
besten funktioniert das Zusammenspiel 
Neue Heimat — SPD in Bremen. Dort 
wurde vor drei Jahren ein Wohnungsbau- 
gesetz beschlossen, das Pletts Berater 
Heinz Roosch konzipiert hatte. Er hatte 
sein Elaborat dem Aufsichtsratsvorsitzen- 
den der Bremer Tochtergesellschaft, Richard 
Boljahn, zugeleitet, der in Bremen gleich- 
zeitig Vorsitzender des DGB und der 
SPD-Bürgerschaftsfraktion ist. 

Das Gesetz war genau der Kreditpolitik 
angepaßt, die sich Plett und Roosch auf 
lange Sicht zurechtgelegt haben. Bei ihren 
eingespielten Bankverbindungen konnte die 
Neue Heimat immer stärker dazu über- 
gehen, sich die Mittel für ihre Bauvorhaben 
auf dem Kapitalmarkt zu beschaffen, wenn 
die Länder für die Darlehnsverpflichtungen 
bürgen, die Zinsen übernehmen und Til- 
gungsbeihilfen zahlen. Das Land Bremen 
leistete — nach dem Gesetz — eine Aus- 
fallbürgschaft für 450 Millionen Mark 
Kredite und stellte einen entsprechenden 
Betrag für Zins- und Tilgungsbeihilfen 
aus Steuermitteln bereit. 

Mit dieser Regelung wurde die übliche 
Förderung des sozialen Wohnungsbaus 
durchbrochen. Normalerweise gewähren die 
Länder sogenannte Kapitalsubventionen, 
das heißt, zinsfreie Baudarlehen (etwa 35 
bis 55 Prozent der Bausumme) mit etwa 
60 Jahren Laufzeit. Nach Rooschs Methode 
wird der Kapitalsubventionsfonds in Zins- 
und Tilgungsbeihilfen umgewandelt; dafür 
stellen die Banken — bei sieben bis acht 
Prozent Hypothekenzins und -tilgung — 
die 13- bis 15fache Summe an Kapital- 
markt-Hypotheken zur Verfügung. Mit der 
größeren Geldmenge — das allein inter- 
essiert die Initiatoren der Neuen Heimat — 
kann man sofort viel mehr Wohnungen 
bauen. 

Plett hat in Hamburg (das der Neuen 
Heimat 1957 und 1958 insgesamt 125 Mil- 
lionen Mark Kredite verbürgte) ähnliche 
Umdispositionen angeregt, die allerdings 
bisher noch nicht gesetzlich verankert wur- 
den. Gesetz-Architekt Roosch hat der Ham- 
burger SPD-Fraktion aber schon ein Kon- 
zept geschickt und im gleichen Aufwasch 
auch die SPD-Freunde in Hessen bedacht. 

Pletts Drang nach immer mehr Baugeld 
und Expansion ist nicht nur eine Manager- 
krankeit — der Konzernchef ist der Ge- 
fangene seines Systems. Die Unter- 
nehmensgruppe ähnelt einer auf die Spitze 
gestellten Pyramide. Sie wurde auf einer 
ungewöhnlich kleinen Kapitalbasis errich- 
tet (das Stammkapital beträgt nominell 
25 Millionen Mark, von denen aber erst elf 
Millionen Mark eingebracht worden sind). 
Auf dieser schmalen Kapitalbasis lastet ein 
ungewöhnlich hoher Schuldenturm. In allen 


* Die Förderung des Wohnungsbaus soll Grund- 
stückseigentümern den Wiederaufbau und Neu- 
bau von Wohnraum erleichtern und die Bau- 
kosten sowie die laufenden Belastungen soweit 
in Grenzen halten, daß den einkommensschwachen 
Bevölkerungsgruppen Wohnungen zu tragbaren 
Mieten zur Verfügung gestellt werden können. 


Sky... 


P eingebaute 


Wechselstrom-Waschautomat 
auf Fahrrollen 
mit der hohen 

Schleuderwiskung 


Der Rondosssaf 
arbeitet nach dem be- 
währten Prinzip des „2- 
Laugen“-Waschverfahrens. 
Dieser Waschautomat 
zeichnet sich durch seine 
außerordentliche 
Schleuderwirkung 
aus. Seine techni- 
schen Merkmale 
werden auch Sie 
überzeugen. Ihr 
Fachhändler 
wird Sie gern 


FassUngs-: 
vermögen, 
keine 
Festinstallation;, 
keine 5 
Bodenverankeru ng, 
F beraten. Oder 
fordernSie 
bitte die be- 
bilderte 
Broschü- 
reSP 68 


an! 


Laugenpumpe, 
thermische 
Steuerung, 
automatischer 


Trockengehschutz , 


Waschtrommel aus 
nichtrostendem, Edelstahl, 


lochfreie Vollwandtrommel 


“ der Wäscheschleuder, 


automatische 
Deckelverriegelung 
beim-Waschabteil und 


bei der Wäscheschleuder. 


Rondo-Werke BERNING& CO. 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE 
HAUSHALTGERATE : SCHWELM 
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Der Bundesgrenzschutz sichert als 
Polizeitruppe das Bundesgebiet 
gegen verbotene Grenzübertritte 
und schützt es gegen alle sonsti- 
gen, die Sicherheit der Grenzen 
gefährdenden Störungen der öf- 
fentlichen Ordnung. 


«3 


re: 


Tee Ier 


Wir suchen OFFIZIERANWÄRTER 
für den allgemeinen 
Vollzugsdienst und 


technisch interessierte 
OFFIZIERANWÄARTER 


Alsmoderne POLIZEITRUPPE 

verfügt der Bundesgrenzschutz über neuzeit- 

licheBewaffnung und umfangreichetechnische 

Ausrüstung. Er bietet Offizieren der tech- 

nischen Dienstzweige viele Möglichkeiten in 

seinem 

FERNMELDE-, KRAFTFAHR-, WAFFEN- 
und PIONIERWESEN. 


Als Offizieranwärter werden eingestellt: 
Abiturienten bis zu 25 Jahren 
Absolventen einer HTL bis zu 28 Jahren; 
sie sollen einer der folgenden Fachrichtungen 
angehören: Fernmelde-, Hochfrequenz-,oder 
allgem. Elektrotechnik; Kraftfahrzeugbau; 
allgem. Maschinenbau und physikalisch-tech- 
nische Fachrichtung; Hoch-, Tief-, Wasserbau 
und Installationstechnik. 

Die techn. interessierten Offizieranwärter er- 
halten neben der allgemeinen Offizierausbil- 
dung eine Sonderausbildung für den techni- 
schen Dienstanden techn. Grenzschutzschulen. 


Unverbindliche Auskunft und Bewerbungsunter- 
logen erhalten Sie von den 


Grenzschutzkommandos in 
München 13 Winzerer Straße 52 


Kassel Graf-Bernadotie-Platz 3 
Hannover Nordring1 
Lübeck Woalderseesiraße 2 


BUNBESGRENZSCHUTZ 


Häusern, in deren Hausfluren das Firmen- 
schild „Neue Heimat“ hängt, gehört der 
Gesellschaft kaum mehr als das Dach. 

Jeder private Bauherr muß in der Regel 
außer dem Baugrundstück rund 15 Prozent 
der Baukosten aus seinem Privatvermögen 
aufbringen, sonst bekommt er keine Öfient- 
lichen Mittel und keine ersten Hypotheken. 
Die Neue Heimat kauft auch den Baugrund 
auf Kredit. Sie setzt als bescheidenes 
Äquivalent für das fehlende Eigenkapital 
ihre Dienstleistung ein — die sogenann- 
ten Regiekosten (etwa acht Prozent der 
Bausumme), die jeder zahlen muß, der 
sich von einer Wohnungsbaugesellschaft 
ein Haus bauen läßt. 

Der gesamte Wohnungsbestand ist also 
mit mehr als 90 Prozent Darlehen belastet. 
„An manchem Quartalsschluß“, erinnert 
sich ein früherer Finanzgehilfe Pletts, 
„wenn erhebliche Summen an Zins- und 


aufhalten. Plett nutzt jede Gelegenheit, um 
seine Bautätigkeit zu intensivieren. So hat 
er zum Beispiel ein Zusatzprogramm unter 
dem Slogan „Hausbesitzer ohne Giftzähne“ 
gestartet. Er geht davon aus, daß zur Zeit 
etwa 75 Prozent der Bevölkerung in Miets- 
häusern mit ihrem Hauswirt unter einem 
Dach wohnen, 25 Prozent haben einen 
„anonymen Hauswirt“; sie wohnen in 
Mietshäusern der Baugesellschaften und 
Baugenossenschaften. Die zweite Wohn- 
form wird nach demoskopischen Unter- 
suchungen von dem größeren Teil der Mie- 
terschaft bevorzugt. 

„Die Mieter“, sagt Plett, „möchten nicht 
die Giftzähne der Hauswirte sehen, die sich 
über Kinderlärm erregen. Sie möchten auch 
sicher sein, daß notwendige Reparaturen 
und Verschönerungen regelmäßig ohne Ver- 
zug und Ärger ausgeführt werden. Mit 
diesem Service ist das Wohnungsbetreu- 


7 


Reihenhaus-Siedlung Wedel/Holstein: Für jede Familie eine Wohnwabe 


Tilgungsleistungen fällig waren, wurden 
Treibjagden nach dem letzten erreichbaren 
Pfennig veranstaltet,“ 


Solange im gleichen Tempo wie bisher 
gebaut wird, kann Plett mit den Kapital- 
marktmitteln und Bankkrediten, die an 
ihm vorbeifließen, jonglieren und notfalls 
ein Loch stopfen, indem er ein anderes 
aufreißt. Wenn sich aber eines Tages der 
Geldstrom zu einem schmalen Fluß ver- 
engt, weil der Wohnungsbedarf gesättigt 
ist, wird das Jonglieren schwierig sein. 
Plett sinnierte unlängst in einem Mitter- 
nachtsgespräch: „Unsere größte Sorge ist, 
daß einmal die Baukonjunktur abreißt.“ 

Er bemüht sich schon jetzt um. Aus- 
weichmöglichkeiten auf dem europäischen 
Gemeinsamen Markt und will deswegen in 
den nächsten Wochen bei Bundeswohnungs- 
bauminister Lücke (CDU) vorsprechen, zu 
dem er gute Beziehungen unterhält. Plett: 
„Ich bin ja kein gelernter Sozialdemokrat, 
sondern nur ein angelernter.“ Schon vor 
längerer Zeit unternahm Plett den Versuch, 
in Frankreich für die Nato Truppenunter- 
künfte zu bauen; die Verhandlungen schei- 
terten aber an dem Protest französischer 
Bauunternehmer, die einen Baulöwen wie 
Plett nicht über die Grenze lassen wollten. 

In Westdeutschland indes konnte bisher 
niemand die Expansion der Neuen Heimat 


ungsunternehmen den meisten privaten 
Hauswirten überlegen; denn die gemein- 
nützigen Unternehmen können einen Teil 
ihrer Einnahmen als Reparaturfonds ver- 
buchen, die sie nicht zu versteuern brau- 
chen. 

„Umgekehrt gibt es wohlsituierte Bür- 
ger, die sich als Sachwertsicherung ein Miets- 
haus zulegen möchten, weil sie fürchten, 
daß ihr Geld durch den leichten Inflations- 
trend immer mehr an Wert verliert. Sie 
scheuen aber den Ärger mit den Mietern. 
Wir bauen ihnen die Mietshäuser und über- 
nehmen sie dann in unsere Verwaltung. 
Dann braucht sich der Hausbesitzer weder 
um Mietersorgen noch um die Bewirtschaf- 
tung zu kümmern.“ 

Plett kann das sehr gut beurteilen, denn 
er ist bereits seit einigen Jahren — laut 
Hamburger Grundbucheintragung — mehr- 
facher Wohnblockbesitzer „ohne Giftzähne“, 
obwohl er nur ungern davon spricht. Auch 
die beiden anderen Vorstandsmitglieder, 
Vietor und Beyn, sowie Pletts Bruder Kurt, 
ein ehemaliger Drogist, der bei der Neuen 
Heimat die Mieten kassiert, und andere 
leitende Angestellte ließen sich von dem 
Gewerkschaftskonzern unter günstigen Be- 
dingungen Mietshäuser bauen. 

Die Spitzenverdiener des Konzerns leg- 
ten ihr steuergefährdetes Einkommen in 
einer privatwirtschaftlichen Enklave — 


umschlossen von lauter Gemeinnützigkeit 
— sachwertversichert an. Der Paragraph 7b 
des Einkommensteuergesetzes gibt ihnen 
die Möglichkeit, im Baujahr der Miets- 
häuser und im Jahr danach je zehn Pro- 
zent der Kosten von ihrem steuerpflichti- 
gen Einkommen abzusetzen, in den darauf- 
folgenden zehn Jahren jeweils drei Prozent. 


Dem sozialen Charakter des Hauses ent- 
sprechend, wurden für diese betriebsinter- 
nen PBetreuungsobjekte die günstigsten 
Hypotheken eingesetzt. Plett und seine 
engsten Mitarbeiter brauchen nur 5,5 Pro- 
zent Zinsen zu zahlen, während da- 
mals, als sie Hausbesitzer wurden, 6,5 
und 75 Prozent Hypothekenzinsen üblich 
waren. Die zinsbilligen Hypotheken wur- 
den sonst bei Bauten der Unternehmens- 
sruppe nur in kleinen Teilbeträgen neben 
wesentlich höher verzinslichen Hypothe- 
ken eingesetzt, um einen „Mischzins“ von 
6,25 bis 6,5 Prozent zu erreichen. 


Außer seinen günstig erworbenen Miets- 
häusern besitzt Konzernchef Plett in Ham- 
burg-Lokstedt ein standesgemäßes Fami- 
lieneigenheim, das er im vergangenen Jahr 
repräsentativ ausstattete, nachdem er 
jahrelang auf sein privates Milieu weniger 
Wert gelegt hatte. Seine beiden ersten 
Frauen starben während des Krieges. Die 
dritte Ehe mit einem Kindermädchen, das 
die drei Plett-Kinder aus den Vorehen be- 
treut hatte, war zum Scheitern verurteilt. 


Wette um 360 Flaschen Sekt 


Der enttäuschte Mann gelobte nach der 
Scheidung, nicht zum viertenmal zu heira- 
ten und bekräftigte dieses Gelübde in 
einer Tafelrunde vor Vorstandsmitgliedern 
und guten Freunden mit einer Wette um 
360 Flaschen Sekt. 


Plett mußte die 360 Flaschen zahlen, denn 
im vergangenen Jahr ehelichte er während 
einer Kneipp-Kur in Bad Wörishofen die 
Photographin der Neuen Heimat, Ingeborg 
Dommenget, 29, die dem 50jährigen Man- 
ager vor fünf Monaten einen weiteren Sohn 
— Andreas — schenkte. Das Spiel mit der 
Fhototechnik, das Plett als Hobby betreibt, 
hatte den Verlust der Wette beschleunigt. 


Während Frau Plett III nach der Schei- 
dung ihren Wohnsitz in eine typische Neue- 
Heimat-Wohnung am Hamburger Saling 
verlegte, ließ der Chef des Unternehmens 
sein Privathaus im wahrsten Sinne zu einer 
neuen Heimat umbauen. Geschickte Innen- 
architekten taten ihr möglichstes, um die 
Kulisse zu verändern, vor der sich Pletts 
verjüngtes Familienleben abspielt. 


Der Hausherr dekorierte sein modernes 
Mobiliar mit Seff Weidl-Kleinplastiken, das 
Stück zu 1000 Mark. Die gnomenhaften 
Steinträger, Maurer und Zimmerleute aus 
Bronze inspirierten ihn — wie Alraunen — 
zu neuen Plänen und kommerziellen 
Schachzügen, besonders auf dem Bauland- 
markt, der den Konzernmanager in letzter 
Zeit sehr stark in Anspruch nahm. 

Über diesen Markt gutachtete unlängst 
der wissenschaftliche Beirat des Bundes- 
wohnungsbauministeriums: „Er ist eine 
Terra incognita. Man weiß nichts über den 
Umfang, nichts über die regionale Vertei- 
lung und schon gar nichts über die tatsäch- 
lichen Preise. Es gibt für diesen Teil des 
Marktes weder Konjunkturbeobachtung 
noch Preis- und Mengenstatistik. Das 
Marktgeschehen liegt völlig im Dunkeln. 
Nur einzelne Blitzlichter — ausgelöst durch 
Notrufe — beleuchten einmal hier und da 
die Situation.“ . 

Plett lächelt über diese hilflose Definition. 
Er kennt den Baulandmarkt ebenso gründ- 
lich wie vor Jahren den grauen Pfandbrief- 
markt. „Noch niemals“, sagt Plett, „war die 
Bodenspekulation so übel und so weit ver- 
breitet wie heute.“ Den Verdacht, daß die 
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en nern, Se nn 


Unter dieser Parkhalle ... . 
. werden unsere Kunststoff-Lizenznehmer und Lizenz-Interessenten 
cus aller Welt empfangen. Das Dachmaterial ist ACOWELL. Wellplatten- 
Maschinen aus Andernach arbeiten in vielen Ländern nach der Lizenz 
von AHLMANN - Andernach. Die gesammelten Erfahrungen kommen je- 
ger AHLMANN - Parkhalle zugute. 
Die AHLMANN - Parkhalle schützt die Wagen Ihrer Geschäftsfreunde wie 
auch Ihren eigenen vor allen Wettern und gibt Ihrem Hause den reprö- 
sentativen Empfang, den Sie sich wünschen. 
AHLMANN - Parkhallen 
® Formgestaltern verdanken sie ihre Eleganz 
@ Statiker haben ihre idealen Maße bis in das Fundament berechnet. 
& Gedeckt mit ACOWell -Lichiplatten aus Kunstharz, daher witterungs- 
beständig. 
@ In vielen Farbtönen und Farbkombinationen. 
Die AHLMANN - Parkhalle ist nicht im Jedermann - Programm enthalten, 


sondern für den Unternehmer gebaut, der mit Geschick den erfolgs- 
entscheidenden Schritt immer früher als die anderen tut. 


Snkafsielireiln APkw 8 Pkw 12 Pkw .. 
für z.B. weit. Pkw 
Parkplatzlänge 

s e 10 m 20 m 30 m 2,50 m 
bei 6.60. m Tiefe 
Preis in DM | 4860,— 9030, — 12 980,— 990,— 


HANNOVER-MESSE - Freigelände - Kölner Straße 415 


AHLMANN- ANDERNACH 


Grauguß - Maschinenbau » Kunststoffe -» Emaille 


SRNDERNACHSAMERHENN SD FST0W6287 2 TEL Et 


Ein Uniernehmen mit günstigem Standort zu Nord und Süd und dem Gebiet des 
Gemeinsamen Marktes 
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Llectric 
have 


RASIER-TÖNIC 


8-L25 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich ent- 
spannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht 
den Schermessern aus. Deshalb sind Sie un- 
zufrieden - während und nach dem Rasieren. 


Elektro-Rasierer 


können noch glatter 
rasieri sein 


Mit LECTRIC SHAVE sind Sie sauber rasiert 


Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das 
Barthaar stelltsich auf. Die Schermesserschnei- 
den es tief unten an der Wurzel. Es geht leicht 
und schnell - und Sie sind wirklich glatt rasiert. 


Serlin ist eine Reise wert — 


gerade jetzt 


Ihr Reisebüro wird Sie gern beraten. 


Neue Heimat diese Entwicklung durch um- 
fangreiche Vorratskäufe gefördert habe, 
weist Plett weit von sich, aber er bestreitet 
nicht, daß täglich Dutzende von Maklern 
in seinem Auftrag mit Landwirten um 
Hunderte von Hektar Bauland feilschen. 


Das Gutachten, das die wissenschaftlichen 
Beiräte des Bundeswohnungsbauministers 
über den dunkelgrauen Baulandmarkt ab- 
gaben, nennt als Hauptursache der Boden- 
spekulation: „Permanent zurückhaltendes 
Angebot, hervorgerufen durch unklare 
Wertvorstellungen, die die Aufrechterhal- 
tung des Preisstopps herbeigeführt hat.“ 
Für unbebaute Grundstücke gilt nämlich 
immer noch die Preisstoppverordnung vom 
26. November 1936; sie wurde damals erlas- 
sen, weil der Staat wegen der vielen öffent- 
lichen Bauprogramme eine Hausse der 
Bodenpreise befürchtete. 


Weder die Alliierten noch die Bundes- 
regierung beseitigten die Preisschranke; 
man glaubte, die Freigabe der Bodenpreise 
werde den sozialen Wohnungsbau zu stark 
belasten. Nur den gemeinnützigen Woh- 
nungsbaugesellschaften und -genossen- 
schaften wurde durch eine noch heute 
gültige Verordnung des Alliierten Kon- 
trollrats gestattet, den Preisstopp für Bau- 
land zu umgehen. 

Die Gemeinnützigen sollten 1948/49, als 
diese Verordnung erlassen wurde, zu 
höchster Aktivität angespornt werden, 
weil man sich von ihrer Initiative eine 
schnelle Beseitigung der Wohnungsnot 
versprach. Der Freibrief, Land ohne Preis- 
bindung aufkaufen zu können, wurde im 
Vertrauen darauf ausgestellt, daß diese 
Unternehmen aufgrund ihres gemeinnützi- 
gen Charakters und der ihnen auferlegten 
strengen Revisionspflicht* keine überhöh- 
ten Preise zahlen und nicht mit dem Boden 
spekulieren würden. 


Der dunkelgraue Baulandpreis 


Nachdem der Preisstopp durch die Son- 
dergenehmigung schon leicht perforiert 
worden war, wurde er bald immer stärker 
durchlöchert. Die Grundbesitzer gaben 
Bauland zum gestoppten Preis nur her, 
wenn sie sehr dringend Geld benötigten. 
„Die Überzeugung ist allgemein“, so heißt 
es in dem ministeriellen Gutachten, „daß 
die Preisüberwachung — von wenigen 
Fällen abgesehen — unwirksam ist.“ In 
Mehlem am Rhein beispielsweise — in der 
Nähe des Bundeswohnungsbauministeri- 
ums — kostete 1947 ein Quadratmeter 
Bauland etwa 70 Pfennig, heute ist in der 
Gegend unter 45 Mark kein Quadratmeter 
Boden mehr zu haben. 

Bundeswohnungsbauminister Paul Lücke 
erhält täglich Hunderte von Notrufen — 
vor allem von Bausparern —, ohne an 
der Baulandkalamität auch nur das ge- 
ringste ändern zu können. Ihm fehlt 
die gesetzliche Handhabe, den Markt zu 
regulieren und die Hausse der dunkel- 
grauen Preise zu dämpfen. An dem seit 
Jahren vorbereiteten neuen Grundstücks- 
verkehrsgesetz wird in den parlamenta- 
rischen Ausschüssen und Sachverständigen- 
gremien immer noch gefeilt. Die Agrarier 
der CDU und die bayrischen Christdemo- 
kraten torpedierten Lückes Plan, das anti- 
quierte Bodenrecht grundlegend zu refor- 
mieren. Derweil geriet der Baulandmarkt, 
immer mehr in die kriminelle Sphäre. 

Den Länderbauministern wurde eine 
Vielzahl dubioser Grundstücksgeschäfte 
bekannt; aus diesem Untersuchungsmate- 
rıal gewinnt man den Eindruck, daß in der 
Bundesrepublik etwa 90 Prozent aller 
Grundstückskäufe durch einen Gesetzes- 
bruch zustande kommen: Der Käufer zahlt 
einen Schwarzmarktpreis, der Verkäufer 


* Die gemeinnützigen Unternehmen werden all- 
jährlich von speziellen Revisionsverbänden über- 
prüft, 


meldet dagegen dem Finanzamt den Ver- 
kauf zum Stopp-Preis, und die Notare, die 
den Kaufvertrag aufsetzen, bestätigen 
durch ihre Unterschrift, daß der Verkauf 
zum gesetzlichen Preis erfolgt ist. 


Aber es gibt auch Methoden, das Preis- 
stoppgesetz ganz legal zu umgehen. In 
Hamburg hat sich zum Beispiel der Brauch 
eingebürgert, den frei vereinbarten Preis 
zu spalten. Der Bodenbewerber schließt 
mit dem Grundstückseigentümer zunächst 
einen Vertrag ab, der ihm das Vorkaufs- 
recht garantiert. Das Vorkaufsrecht hono- 
riert er dann so großzügig, daß die Diffe- 
renz zwischen dem Stoppsatz, den der 
Käufer bei der Übernahme des Grund- 
stücks zahlt, und dem frei vereinbarten 
Preis ausgeglichen wird. 


Plett braucht solche Umgehungsmanöver 
nicht zu unternehmen. Durch den Frei- 
brief der alliierten Verordnung begünstigt, 


ßen in den Elbgemeinden vorgekommen. Da 
war der Preisstopp für das Gelände 5,50 
Mark. Ein privater Bauherr (die Grund- 
stücksfirma Carl Leisau) beantragte bei 
der Preisbehörde, ihm 8,50 Mark zu be- 
willigen. Das wurde ihm abgelehnt. Und 
es dauerte nicht lange, da wurde das 
gleiche Gelände von einer großen Gesell- 
schaft (Neue Heimat) für 14 Mark ge- 
kauft.“ 


Ein.anderer eklatanter Fall: Der Vor- 
sitzende des Verbandes freier Wohnungs- 
unternehmen, Werner Kock, wollte ein land- 
wirtschaftlich genutztes Areal am Stadt- 
rand Hamburgs für etwa fünf Mark je 
Quadratmeter aufkaufen; die Behörden 
setzten aber den Verkehrswert auf 80 
Ffennig fest, worauf sich der Kauf zer- 
schlug. Die Neue Heimat konnte indes das 
angrenzende Terrain ungehindert für zehn 
Mark je Quadratmeter erwerben. 


Plett vor seinem Privathaus: Neue Kulisse für das Familienleben 


kann er jedes angebotene Terrain zu je- 
dem Preis aufkaufen, der ihm angemessen 
erscheint. Diese Aktionsfreiheit sicherte 
ihm einen Vorsprung gegenüber allen pri- 
vaten Wohnungsbauunternehmern. 


Unter den verkaufswilligen Grundbesit- 
zern und Grundstücksagenten sprach sich 
schnell herum, daß man mit der Grund- 
stücksabteilung der Neuen Heimat risiko- 
los einträgliche Baulandgeschäfte abschlie- 
ßen kann. Der frühere Leiter der Grund- 
stücksabteilung, Pypetz, renommierte da- 
mit, daß die Neue Heimat es sich leisten 
könne, Spitzenpreise zu zahlen, denn mit 
Geld brauche sie nicht zu kargen. 


1957 war Pypetz plötzlich verschwunden 
— er suchte in Jena eine neue Heimat, 
aber die Sicherheitsorgane der DDR 
mißtrauten seinen Qualitäten und schick- 
ten ihn an Plett zurück, der sich nach Be- 
reinigung einer undurchsichtigen Affäre 
von ihm trennte. 


In den nächsten zwölf Monaten ver- 
brauchte die Neue Heimat nochmals zwei 
Grundstücks-Abteilungsleiter — so turbu- 
lent ging es bei den Bauland-Ankäufen zu, 
bei denen die Neue Heimat ihr Privileg 
rigoros ausnützte. Beschwerte sich der 
Hamburger CDU-Fraktionschef Dr. Sieve- 
king in einer Bürgerschaftssitzung: „Der 
eine Fall ist in meiner Nachbarschaft drau- 
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Plett nutzt freilich auch jede Möglich- 
keit aus, Bauland unter dem üblichen 
Preis aufzukaufen, wobei ihm nach An- 
sicht der CDU — zumindest in einem Fall 
— politische Querverbindungen sehr zu- 
statten kamen. Der Gewerkschaftskonzern 
konnte nämlich mit SPD-Unterstützung 
Spitzenfunktionäre in die Fachausschüsse 
des Hamburger Senats dirigieren, die über 
Bauplanung und Landverkauf mitbestim- 
men. In der Baudeputation hat der Per- 
sonalchef der Neuen Heimat, Hans Leyding, 
(neben vier Vertretern anderer gemein- 
nütziger Wohnungsbauunternehmen) Sitz 
und Stimme; in die Finanzdeputation, die 
auf den Verkauf städtischer Liegenschaften 
Einfluß nimmt, ließ sich Plett selbst dele- 
gieren. Dieser Deputation blieb es im ver- 
gangenen Sommer vorbehalten, den Ver- 
kauf von 107000 Quadratmetern öffent- 
lichen Grüns an die Neue Heimat zu be- 
fürworten. 


Die Entscheidung lag bei der Boden- 
ordnungskommission, in der die SPD über 
die Mehrheit verfügt. Die Sozialdemokraten 
der Kommission wollten der Neuen Heimat 
das verkehrsgünstig gelegene Terrain für 
4,50 Mark je Quadratmeter überlassen. Auf 
CDU-Protest hin wurde der Preis auf 
fünf Mark erhöht, aber auch dieser Preis 
stellt nach Ansicht der CDU-Fraktion eine 
„öffentliche Subvention für die Neue 
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Heimat dar, denn so billig konnte bisher 
noch kein privater Interessent Boden aus 
Stadtbesitz erwerben“, 


Pletts SPD-Genossen unterstützten den 
Antrag mit dem Hinweis, daß der Neuen 
Heimat. geholfen werden müsse, schnell- 
stens Geldreserven zu „verbauen“. Das 
Kapita!karussell des Finanzmaklers Woltf- 
gang Essen war damals durch 72 Mil- 
lionen Mark nicht abgerufener 7c-Darlehen 
blockiert; es rotierte erst wieder, als Plett 
in Hamburg-Langenhorn "neue Wohn- 
anlagen aus dem billig erworbenen öffent- 
lichen Grün stampfen ließ. 


Derweil zogen sich über dem „Plettbrett* 
die Wolken christdemokratischen Unmuts 
in dicken Schwaden zusammen. Sieveking 
und seine CDU-Kollegen sprechen von 
„Betriebsspionage“ und „Geheimnisverrat“ 
und sind überzeugt, daß die Manager der 
Neuen Heimat schon seit Monaten die De- 
tails eines neuen Aufbauplans kennen, der 
dem Hamburger Landesparlament in den 
nächsten Wochen als Senatsvorlage unter- 
breitet werden soll. 


An diesem Auf..uplan wurde jahrelang 
gearbeitet, Er gibt die Flächen des soge- 
nannten Außengebietes an, die in den 
nächsten Jahren bebaut werden sollen. Als 
Außengebiet gelten Grünanlagen, Natur- 
und Landschaftsschutzgebiete sowie land- 
wirtschaftlich genutzte Flächen, die bisher 
außerhalb der Bebauungsgrenze lagen. 
Große Teile dieser Landreserve müssen für 
den Wohnungsbau geopfert werden, um 
die durch starken Zuzug vermehrte Be- 
völkerung unter Dach zu bringen. Man 
rechnet damit, daß Hamburg (heute 
1,8 Millionen Einwohner) 1961 zwei Mil- 
lionen Einwohner zählen wird. 


Da der Verkehrswert von Außengebiets- 
flächen sofort um ein Mehrfaches steigt, 
wenn das Terrain als Bauland oder Bau- 
erwartungsland deklariert wird, wollen 
alle Grundstücksinteressenten möglichst 
frühzeitig wissen, wo demnächst gebaut 
werden darf. Wer die Gedanken der Stadt- 
planer kennt, verbessert seine Chance, 
möglichst viel Land der Bodenreserve zu 
relativ günstigem Preis zu erwerben. 


Bei diesem Gedankenlesen schnitt die 
Neue Heimat bisher auffallend gut ab. Die 
CDU-Opposition bringt diese erstaunliche 
telepathische Leistung mit der Tatsache in 
Verbindung, daß Plett den früheren Pla- 
nungsbeamten Schneider, der maßgeblich 
an dem neuen Aufbauplan mitarbeitete, 
für eine besser bezahlte Position inter- 
essierte. Schneider leitet heute die Unter- 
abteilung Planung der Neuen Heimat. Kom- 
mentiert CDU-Fraktionschef Sieveking: „Es 
ist doch ganz selbstverständlich, daß die 
Verbindung mit den alten Kollegen nicht 
abreißt. Deshalb gibt es für die Neue 
Heimat kein (Planungs-)Geheimnis mehr.“ 

Im Konferenzsaal der Neueı. Heimat hin- 
gen schon einige Wochen vor Weihnachten 
die Entwurfsskizzen für eine Anzahl Wohn- 
siedlungen, die Plett in den jungfräulichen 
Gebietsstreifen errichten will, die nach sei- 
nen Informationen im neuen Aufbavplan 
als Bauland oder Bauerwartungsland aus- 
gewiesen werden. Täglich belagern Makler 
und Grundstücksagenten die Besitzer die- 
ser Latifundien. um Pletts Plänen durch 
schnelle Landaufkäufe eine reale Basis zu 
sichern. Die Neue Heimat trifft dabei auf 
die Konkurrenz vieler anderer Grund- 
stücksinteressenten, zum Beispiel der Ver- 
sicherungskonzerne, aber auch der kom- 
munalen Wohnungsbaugesellschaften. 

Monatelang setzte die Neue Heimat ihre 
sewiegstesten Unterhändler auf das letzte 
Landgut im Hamburger Stadtgebiet an, 
das Gut Wendlohe. das dem fast 70jähri- 
gen Chemiefabrikanten Dr. Ernst Sandow 
(Spezialität Mineralwassersalze) gehört. Da 
Sandow auf dem mageren Boden von 
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Wendlohe kaum noch Landwirtschaft be- 
treibt („Bei den heutigen Agrarpreisen 
lohnt das nicht“) und auf dem größten Teil 
seines Grundbesitzes nur spazierenreitet, 
glaubten Pletts Makler, mit Dr. Sandow 
leichtes Spiel zu haben. Sie boten ihm für 
das 4,1 Millionen Quadratmeter große Areal 
10,5 Millionen Mark. 

Aber Sandow tat so, als ob ihn das Geld 
überhaupt nicht interessiert: „Schon meine 
Mutter war eine reiche Frau.“ Z "hließlich 
fuhren Plett und sein Finanzdirektor Vietor 
selbst nach Wendlohe, um mit dem 
Agronom zu verhandeln. Sandow zerstörte 
den Baumanagern die These, daß Geld der 
Messias sei. Er zitiert gern fromme Sprüche 
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Big Boss* 
Plett in der Karikatur 


wie diesen: „Häuser bauen hier auf Erden, 
ist nur lauter Eitelkeit. Laßt uns bauen, 
daß wir werden Kinder der ewigen 
Seligkeit.* 

Plett beauftragte inzwischen einen bibel- 
festen Makler, mit Dr. Sandow Verbindung 
aufzunehmen. Der geeignetste Mann für 
diese innere Mission war ein Pastor:nsohn, 
den sich die Neue Heimat für schwierige 
Fälle verschrieben hat, der alte Siedlungs- 
Spezialist Carl Höck aus Hamburg-Sülldorf, 
der sich vor Jahrzehnten als Schüler der 
Bodenreformer Damaschke und Bodel- 
schwingh im Heimstättenwesen betätigte. 

1957 hatte sich Höck jedoch bei der 
Finanzierung einer Reihenhaussiedlung in 
Sülldorf einen Bruch gehoben. Die Neue 
Heimat rettete ihn vor dem Ruin; sie über- 
nahm die Siedlung und die darauf lasten- 
den Schulden, verpflichtete aber Höck ver- 
traglich, seine Kenntnisse und Beziehungen 
in den Dienst der Neuen Heimat zu stellen. 


* Aus einem Plett gewidmeten Almanach den 
ihm seine Mitarbeiter zum 50. Geburtstag über- 
reichten. 


Bisher konnte jedoch auch Höck den Guts- 
besıtzer nicht überreden, sich den Lebens- 
abend mit 10,5 Millionen Mark vergolden 
zu lassen. In S’ndow sind plötzlich ver- 
drängte materielle Interessen wachgewor- 
den, nachdem man ihm nahegelegt hat, 
sich in der Schweiz niederzulassen- — ein 
Gedanke, der dem alten Naturfreund nicht 
schlecht gefällt. Sandow will aber nur in 
die Schweiz emigrieren, wenn er zwölf 
Millionen Mark mitbekommt. Darüber wird 
noch gefeilscht, verhandel* und spekuliert. 


Wenn der Ankauf zustande kommt, will 
Plett auf den Gutsweiden und -feldern 
einen neuen Stadtteil entstehen lassen, der 
durch eine Alweg-Einschienenbahn mit der 
Hamburger City verbunden werden soll. 
Bisher hat in der ganzen Welt noch keine 
staatliche oder kommunale Körperschaft 
den Mut gehabt, die nur auf dem Ver- 
suchsgelände erprobte Alweg-Schnellbahn 
in die Verkehrspraxis zu übernehmen. Plett 
scheut davor nicht zurück; er wäre bereit, 
25 Millionen Mark für den Bau einer 
Alweg-Strecke aufzuwenden, wenn ihm 
das Projekt Wendlohe glückt. 


Dabei eifert Plett bewußt einem großen 
Baumanager nach, dem Baumeister Adolf 
Sommerfeld, der während der zwanziger 
Jahre mit seiner Firmengruppe das süd- 
westliche Vorfeld der Reichshauptstadt (die 
Gegend am Botanischen Garten, Zehlen- 
dorf-Nord und Klein-Machnow) besiedelte. 
Der 1933 nach England emigrierte Bau- 
löwe — er nannte sich später Andrew 
Sommerfeld — finanzierte damals auch den 
Bau von U-Bahn-Strecken und U-Bahn- 
höfen, um den Wert der Bauterrains, die 
seine Firmengruppe erworben hatte, zu 
steigern. Wendlohe soll nach Pletts Plan 
„das Klein-Machnow von Hamburg“ werden, 


Eine ähnliche Großsiedlung will Plett am 
westlichen Stadtrand zwischen den Vor- 
orten Rissen und Sülldorf errichten. In 
Rissen hat sich die Neue Heimat schon 
52 Hektar Bauland vertraglich gesichert. 
Bei Abtretung dieser Fläche erhält der 
Besitzer — ein Rissener Bauer — von der 
Neuen Heimat einen modernen Landwirt- 
schaftsbetrieb in Schleswig-Holstein und 
außerdem 100 000 Mark Aufgeld. 


Auch mit Sülldorfer Bauern hatte Plett 
ähnliche Kontrakte vorbereitet, aber in 
dem 800 Jahre alten Dorf ist die bäuer- 
liche Tradition noch tief verwurzelt, so daß 
die absprungbereiten Bauern wankelmütig 
wurden, als der Geschäftsführer des 
Bauernverbandes, CDU-Bundestagsabge- 
ordneter Ernst Pernoll, ein Bauernrefe- 
rendum (Gewissensfrage: „Wollt ihr wei- 
chen?“) veranstaltete. Die christdemokra- 
tisch aufgerüsteten Bauern bekräftigten in 
einer Resolution, die von allen unter- 
schrieben wurde, daß sie weder vor Plett 
noch vor anderen Baumanagern zurück- 
weichen wollen. Dieses Dokument schickte 
Pernoll an den sozialdemokratischen Ham- 
burger Bausenator Nevermann. 

Auf Plett machte diese Aktion jedoch 
überhaupt keinen Eindruck. Er weiß: Das 
Sülldorfer Terrain wird in dem neuen 
Aufbauplan als „Untersuchungsgebiet“ aus- 
gewiesen. Plett: „Die Bezeichnung Unter- 
suchungsgebiet ist nur eine Verbeugung 
vor harten Worten in der Demokratie. In 
Wahrheit bedeutet das soviel wie ‚Gebiet, 
das zur Bebauung vorgesehen ist‘. Wenn 
der Senat dahintersteht, wird es bebaut; 
da helfen keine Resolutionen. Notfalls wird 
man den Boden enteignen.“* 

Plett hat in der Abwehr solcher Attacken 
Erfahrung: „Wir haben einen ähnlichen 
Aufstand gegen die Neue Heimat auch 
beim Bau der Siedlung Bogenhausen bei 
München erlebt. Da hat man sogar den 
bayriscnen Kronprinzen Rupprecht zu Hilfe 
gerufen. Was hat es genutzt? — Nichts, 
Wir haben gebaut, und wir werden weiter- 
bauen.“ 


„rostf{rei” 
= echt. 
und schön 


Unser Stilempfinden hat sich gewandelt. „Schön” be- 

deutet heute mehr als nur eine gefällige Form. Für 

falschen Putz und Schnörkel ist in unserer modernen 

Welt kein Platz mehr. „Schön” heißt zugleich zweck- 

mäßig und echt. Zeitlos schön, echt und wertbeständig 
EDEISTAHL sind Tafel- und Küchengeräte aus „rostfrei” - durch 
und durch aus Edelstahl. 


| wertbeständig und zeitlos schön 


AFFÄREN 


MINISTER 


Ermittelt wird nicht 


N rheinland-pfälzische Landtagsabge- 

ordnete fanden sich am Freitag letzter 
Woche zur Konstituierung eines Gremiums 
zusammen, das amtlich „Untersuchungs- 
ausschuß IIT/2“ heißt und dem der Landtag 
eine lohnende Aufgabe zugewiesen hat: 
Der Ausschuß soll die Umstände prüfen, 
die es dem rheinland-pfälzischen Minister- 
präsidenten Dr. med. h. c. Peter Altmeier 
ermöglicht haben, äußerst preiswert jene 
schöne Villa am Koblenzer Moselufer zu 
erwerben, die ihm seit Jahren als Heim- 
statt dient. 


Wiewohl der äußere Schein das Gegenteil 
vermuten läßt, darf Villeneigner Altmeier 
die Einsetzung des Untersuchungsausschus- 
ses als einen Erfolg seiner Bemühungen 
buchen, die leidige Sache mit dem Haus 
so in die Länge zu ziehen, daß er der Pein- 
lichkeit enthoben wird, noch vor den Land- 
tagswahlen am 19. April verbindliche Er- 
klärungen zu seinem Hauskauf abgeben zu 
müssen. 

Altmeier hatte jene Villa am Koblenzer 
Moselufer für 54000 Mark aus dem Ver- 
mögen des Landes gekauft; 15 203,87 Mark 
hatte er bar bezahlt, 29100 als Hypotheken 
aufgenommen, den Rest von 9696,13 Mark 
— die Vermögensabgabe für das Grund- 
stück — zahlt er seit 1956 in Raten ab. 
Fatal an diesem Kauf war der Umstand, 
daß die Villa nach den ansonsten landes- 
üblichen Bewertungsgrundsätzen gut und 
gern 100 000 Mark wert war, beim Verkauf 
an den Ministerpräsidenten der Wert des 
Anwesens jedoch nach anderen, unstatt- 
haften Methoden ermittelt worden war — 
beispielsweise war der Baukostenindex 
von 1936 statt, wie vorgeschrieben, von 
1956 zugrunde gelegt worden (SPIEGEL 
5/1959). 

Seit der SPIEGEL Ende Januar über 
Altmeiers Hauskauf berichtet hatte, ver- 
mied es der Ministerpräsident sorgsam, 
sich zur Sache selbst zu äußern. Statt des- 
sen sprach er pauschai von „unwahren 
Behauptungen“ und stellte Strafantrag. 
Die Mainzer Landtagsfraktion der CDU 
tönte noch lauter, sprach von „böswilligen 
Unterstellungen“ und machte der SPD- 
Opposition, die vergebens nach der Straf- 
antragsbegründung fahndete, sogar den 
Vorschlag, eine Art Presse-Abwehr-Karteil 
zu gründen! 

„Die SPD-Fraktion sollte :sich darüber 
im klaren sein, daß derartige persönliche 
Verunglimpfungen führender politischer 
Persönlichkeiten, worunter sich oft genug 
auch angesehene Politiker. aus ihren ei- 
genen Reihen befinden, letztlich nur ge- 
eignet sind, das Ansehen :der Demokra- 
tie und die Autorität des -demokratischen 
Staates selbst zu untergräben.“ 

Die SPD-Fraktion ließ sich jedoch auf 
diesen Handel nicht ein, sondern verlangte 
zu wissen, wie es dem geschulten Kauf- 
mann* Altmeier entgehen konnte, daß ihm 
das Finanzministerium einen viel. zu nied- 
rigen Preis für die Villa abverlangte. Sie 
forderte den Ministerpräsidenten offiziell 
auf, „möglichst schnell im Landtag und 
damit vor der Öffentlichkeit in umfassen- 


* Nach dem amtlichen Handbuch des Landtags 
von Rheinland-Pfalz hat Peter Altmeier folgende 
Kaufmännische Stationen durchlaufen: „Handels- 
schule, Kaufmannslehrling, Angestellter, kauf- 
männischer Geschäftsführer, Prokurist, Gesell- 
schafter eines mittelrheinischen Großhandels- 
betriebes.“ 
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- geben, 


der Form unter Offenlegung aller Unter- 
lagen zu den Vorwürfen Stellung zu neh- 
men“. 

Gerade das aber will Peter Altmeier 
offenbar vor den Landtagswahlen vermei- 
den, weshalb er zunächst einmal hinhal- 
tend an den Landtagspräsidenten schrieb, 
er werde die gewünschte Erklärung ab- 
sobald der Ältestenrat des Land- 
tags beschlossen habe, vor welchem Gre- 
mium das geschehen solle. 

Die Opposition fürchtete — nicht ganz 
zu Unrecht —, daß die Angelegenheit auf 
diese Weise in irgendeinem Ausschuß ver- 
sanden würde, und unternahm einen Ge- 
waltakt: Sie erzwang eine Sondersitzung 
des Landtags. Die Handhabe dazu bot ihr 
der — bei dieser Gelegenheit erstmals an- 
gewandte — Artikel 83 der Landesverfas- 
sung, in dem es heißt: „Der Präsident des 
Landtages muß ihn (den Landtag) jeder- 


Hinhalter Altmeier: Keine Angst vorm Staatsanwalt 


zeit berufen, wenn die Landesregierung 
oder ein Drittel der Mitglieder des Land- 
tages es verlangt.“ 


Diese Sondersitzung sollte, nach dem 
Willen der SPD dem Ministerpräsidenten 
nun endlich die Gelegenheit geben, den 
Parlamentariern zu erklären, wie es ge- 
schehen konnte, daß er vom Land ein Haus 
zum halben Preis kaufte, ohne etwas von 
der Gunst des Augenblicks zu merken. 


Doch die Altmeier-Erklärung fiel aus, 
denn die CDU-Fraktion hatte sich für die 
Sondersitzung durchaus zweckmäßig prä- 
pariert. Sie beantragte auf Betreiben Alt- 
meiers, der Landtag möge einen Unter- 
suchungsausschuß zur Überprüfung des 
Altmeierschen Hauskaufs einsetzen. Da- 
mit war eine Plenardebatte über dieses 
Thema zunächst einmal unmöglich ge- 
macht. 


Während der Ausschuß nach dem Willen 
der CDU untersuchen sollte, „ob sich Dr. 
Altmeier- — sei es als Ministerpräsident, 
sei es als Privatmann — beim Erwerb 
seines Hauses in Koblenz-Moselweiß kor- 
rekt verhalten hat“, wollte die SPD gern 
präziser geklärt wissen, ob Altmeier bei 


dem Hauskauf „Vorteile gesucht oder ge- 
botene Vorteile wahrgenommen“ habe. 

Schließlich einigten sich die Fraktions- 
vorstände nach einstündigem Raufen hin- 
ter verschlossenen Türen auf die Feststal- 
lung, daß gie CDU-Formulierung auch den 
Untersuchungsantrag der SPD beinhalte. 
Die Zeremonie, mit der das Landesparla- 
ment den Ausschuß einsetzte, war dann 
vor dem Plenum in drei Minuten erledigt. 
Um sich die Sondersitzungs-Diäten redlich 
zu verdienen, debattierten die Abgeord- 
neten anschließend noch eine Weile über 
Rundfunk- und Straßenbaufragen. 

Da in dem Altmeier-Untersuchungsaus- 
schuß fünf CDU-Abgeordnete, drei SPD- 
Abgeordnete und ein FDP-Abgeordneter 
sitzen, braucht Altmeier nach menschlichem 
Ermessen nun kaum noch zu fürchten, zur 
Unzeit zu Äußerungen über seinen Haus- 
kauf genötigt zu werden. 

Für kurze Zeit freilich 
schien es, als werde die 
Angelegenheit trotz aller 
gegenteiligen Bemühun- 
gen der CDU sozusagen 
von der anderen Seite 
her aufgespult werden. 
Dem Bund der Steuer- 
zahler in Rheinland- 
Pfalz war eingefallen, 
daß ja außer dem Mini- 
sterpräsidenten auch et- 
liche Beamte an der ver- 
billigsten Eigentumsüber- 
tragung tätigen Anteil 
gehabt haben müssen. 
Er forderte deshalb in 
der vorletzten Woche 
Antwort auf die Fragen: 


D „Wieviel Beamte wa- 
ren bei den Arbeiten 


zur Wertermittlung 
dieses Grundstückes 
tätig? 


D „Welche Beamten, ins- 
besondere welche lei- 
tenden Beamten, sind 
für die ‚groben Feh- 
ler‘ verantwortlich? 


D „Sind den Beamten 
irgendwelche Weisun- 
gen direkter oder in- 


direkter Art erteilt 
worden?“ 
Die Fragen blieben 


zwar unbeantwortet, tru- 
gen aber dazu bei, daß 
sich die leitenden Beam- 
ten der Staatsanwalt- 
schaft beim Landgericht Koblenz des Para- 
graphen 160 der Strafprozeßordnung er- 
innerten, der besagt: 

Sobald die Staatsanwaltschaft durch eine An- 
zeige oder auf anderem Wege von dem Ver- 
dacht einer strafbaren Handlung Kenntnis 
erhält, hat sie zu ihrer Entschließung darüber, 
ob die öffentliche Klage zu erheben ist, den 
Sachverhalt zu erforschen. 

Getreu diesem Grundsatz gelangten die 
Staatsanwälte zu der Erkenntnis, daß die 
an dem Verkauf des Hauses Moselufer 34 
in Koblenz-Moselweiß — und damit an 
der Verschleuderung von öffentlichem Ver- 
mögen — beteiligten Personen möglicher- 
weise wegen Untreue (Paragraph 266 StGB) 
und Urkundenvernichtung (Paragraph 348 
StGB) belangt werden müßten und daß 
deshalb entsprechende Ermittlungen anzu- 
stellen seien. 

Doch auch die Sorge, daß die Strafver- 
folgungsbehörde sich seiner Immobilien- 
Transaktion annehmen könnte, ist Peter 
Altmeier inzwischen los: Die Staatsanwalt- 
schaft Koblenz, an solche Hemmnisse be- 
reits gewöhnt, wurde von „höherer Stelle“ 
angewiesen, ein derartiges Ermittlungsver- 
fahren zu unterlassen. \ ; 


RECHT 


AUTOMOBILE 


> 


Alt für neu 


We sich im Frühjahr ein neues Auto 
bestellt und glaubt, er habe damit 
Anspruch auf einen im gleichen Jahr ge- 
bauten Wagen erworben, der irrt sich: Er 
hat keinen solchen Anspruch und muß auch 
damit rechnen, daß er einen Wagen aus 
dem Vorjahr bekommt. Diese bislang 
wenig verbreitete Erkenntnis wurde dem 
Stuttgarter Zahnarzt Dr. Friedrich Wie- 
land von zwei Gerichten und von der 
Firma Ford vermittelt. 

Dr. Wieland hatte Anfang März 1957 bei 
dem Ford-Großhändler in Stuttgart, der 
Motor Handels GmbH, eine Ford-Limou- 
sine des Typs Taunus 15M bestellt — ein 
Auftrag, der am 14. März bestätigt und 
bereits am 22. März ausgeführt wurde. 
Als der Zahnarzt Werkangaben und Pa- 
piere seines neuen Autos visitierte, stellte 
er fest, daß auf dem Typenschild seines 
Wagens „Baujahr 1956“ stand. 

Wieland fragte beim Kölner Ford-Werk 
höflich an, ob mit dem Typenschild ein 
Versehen passiert sei. Die Firma bestä- 
tigte ihm jedoch, sein Wagen sei bereits 
am 16. Oktober 1956 vom Band gelaufen. 
Auch wurde dem Dr. Wieland zugegeben, 
daß das 1957er-Modell geringe Abwei- 
chungen — nämlich Verbesserungen — 
gegenüber dem Ford Taunus 15 M des 
Baujahrs 1956 aufweise Wieland erfuhr, 
es sei — nicht nur bei Ford — üblich, im 
Frühjahr noch Wagen des Vorjahres zu 
liefern, und zwar zum vollen Listenpreis. 

Dr. Wieland sah zwar ein, daß Wa- 
gen, die gegen Ende eines Jahres vom 
Band laufen und nicht sofort verkauft 
werden können, auch später noch verkauft 
werden müssen, meinte jedoch, daß in 
diesen Fällen ein angemessener Preis- 
abschlag vonnöten sei, weil der Wieder- 
verkaufswert eines Wagens unter anderem 
auch vom Baujahr abhängt. 

Wielands Anwalt Dr. Holoch forderte 
deshalb von der Motor Handels GmbH 
eine Rückerstattung von 500 Mark: „Wenn 

. jemand Mitte März 1957 ein fabrik- 
neues Fahrzeug bestellt, so darf der Kunde 
davon ausgehen, daß es sich um ein Fahr- 
zeug des Baujahrs 1957 und nicht um ein 
Lagerfahrzeug handelt, das nahezu ein 
halbes Jahr vorher das Werk verlas- 
sen hat.“ 

Als sich die Ford-Vertretung weigerte, 
ihrem Kunden Wieland entgegenzukom-. 
men, reichte Dr. Holoch Klage ein, die er 
dem Stuttgarter Amtsgericht so begrün- 
dete: Wenn Dr. Wieland seinen Wagen 
1959 verkaufe, sei der Wagen in dem einen 
Falle eben drei Jahre, im anderen ledig- 
lich zwei Jahre alt. Ein Interessent halte 
sich an das Baujahr allgemein und nicht 
an den Zulassungstermin, der „nicht die 
- geringste Rolle“ spiele. 

Tatsächlich ist in der Praxis das Zu- 
lassungsdatum eines Fahrzeugs ohne Be- 
lang, weil der Wagen vorher beliebig lange 
gestanden haben kann. Schon den jüng- 
sten Lehrlingen der Kraftfahrzeugbranche 
ist bekannt, daß auch ein Wagen, der 
außer Betrieb ist, langsam an Wert ver- 
liert: Lack, Gummi und Metall altern, die 
Spannkraft der Federelemente läßt nach, 
auch ist es für einen Motor nicht gerade 
förderlich, wenn er monatelang unter ver- 
schiedenen Temperaturen unbenutzt bleibt. 

Vorsorglich ließ Wieland seinen Ford 15 M 
am 14. Oktober 1957 — genau sieben Mo- 
nate nach der Bestellung — von der Deut- 
schen Automobil-Treuhand GmbH (DAT) 
schätzen. Der mit allem Komfort ausge- 
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Männer 
nehmen Pitralon 


...weil Männer das Herzhafte 
lieben, die Schärfe, das Herbe - 
und gerade das finden sie bei 
Pitralon. Deshalb nehmen Männer 
so gern Pitralon nach der Rasur. 
Ob Sie sich nafß oder elektrisch 
rasieren, Pitralon nach der 


FRasur ist gleich gut wirksam. ab DM 1,70 


Für besonders empfindliche 
Haut wurde 
PITRALON »MILD« 
geschaffen 
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stattete und erst 8994 Kilometer gefahrene 
Wagen — Neupreis: 6894 Mark — wurde 
nur noch auf 4500 Mark veranschlagt: Laut 
Typenschild war er schon ein Jahr alt. 


Auf Wunsch des Klägers Wieland holte 


das Amtsgericht ein Gutachten bei der 
in Stuttgart ansässigen DAT ein, das 
freilich ganz anders ausfiel, als nach 


dem DAT-Schätzungsergebnis für Wie- 
lands 15M zu erwarten war. Zwar be- 
kannte die DAT, „daß beim Verkauf eines 
gebrauchten Kraftfahrzeuges des öfteren 
die Frage nach dem Baujahr gestellt wird“. 
Aber: „Der Verkaufswert eines gebrauch- 
ten Kraftfahrzeuges wird dann nicht we- 
sentlich vom Baujahr beeinflußt, wenn der 
Typ des neuen Baujahres nur unwesent- 
liche Veränderungen oder Verbesserungen 
gegenüber dem des alten Baujahres auf- 
weist “ 

Wielands Klage wurde kostenpflichtig 
abgewiesen. Anwalt Holoch legte beim 
Landgericht Berufung ein: „Im übrigen ist 
zu dem Sachverständigengutachten zu sa- 
gen, daß das... DAT-Gutachten überhaupt 
keinen Beweiswert hat, weil die DAT eine 
Organisation des Kraftfahrzeughandels ist 
und infolgedessen Partei.“ 

Inzwischen hatte Dr. Holoch auch ent- 
deckt, daß sich die Benachteiligung eines 
Käufers, dem ein Vorjahrswagen geliefert 
wird, zumindest in einem speziellen Fall 
konkret beweisen läßt. Die Versicherungs- 
gesellschaften nämlich sind nach ihren 
allgemeinen Geschäftsbedingungen ver- 
pflichtet, bei Kaskoversicherungen nur im 
Herstellungsjahr und in den beiden folgen- 
den Jahren neu für alt zu ersetzen — ohne 
Abzug. Für Dr. Wieland ergab sich mithin, 
daß die uneingeschränkte Ersatzpflicht 
seiner Versicherung bereits am 31. Dezem- 
ber 1958 ablief und nicht erst am 31. De- 
zember 1959, was der Fall gewesen wäre, 
wenn sein Wagen das Typenschild „Bau- 
jahr 1957“ getragen hätte. 

Das Berufungsgericht ließ sich jedoch — 
mit Recht — auf derartige Erörterungen 
nicht ein. Die Frage, ob dem Dr. Wieland 
hinsichtlich des Wiederverkaufswerts und 
der Versicherungsdauer ein Schaden ent- 
standen war oder nicht, hätte rechtlich nur 
dann von Belang sein können, wenn der 
Zahnarzt laut Kaufvertrag die Lieferung 
eines 1957er-Wagens hätte beanspruchen 
können. 

Das aber war, so stellte das Gericht fest, 
nicht der Fall, weshalb Wielands Be- 
rufung unlängst unter Hinweis auf die im 
Auto-Handel gebräuchlichen Formulare 
verworfen wurde: „Unstreitig ist weder 
im Bestellschein noch in der Auftrags- 
bestätigung die Bestimmung enthalten, daß 
das zu liefernde Fahrzeug im Jahre 1957 
hergestellt sein sollte.“ 

Wer also sicherstellen möchte, daß ihm 
richt noch im Mai ein Wagen aus der Vor- 
jahrsproduktion angedreht wird, der muß 
seinen Wunsch nach einem Wagen des 
Jahres 1959 im Kaufvertrag niederlegen. 
Die am Autohandel Beteiligten möchten 
allerdings tunlichst verhindern, daß ihre 
Kunden sich angewöhnen, auf derartigen 
Vertragsklauseln zu beharren. 

Anwalt Holoch überlegt inzwischen, ob 
die Sorge um den vollbezahlten Absatz der 
Vorjahrswagen zu jenem DAT-Gutachten 
beigetragen haben mag, in dem wider alle 
Erfahrung behauptet wurde, das Bau- 
jahr sei für den Wiederverkaufswert eines 
Wagens ohne Belang. Dr. Holoch hat eini- 
gen Grund zu dieser Vermutung: Die Ge- 
sellschafter der DAT, die sich selbst eine 
„Treuhand-Organisation für die verant- 
wortliche Einrichtung eines von allen 
Interessenten - Einflüssen unabhängigen 
Schätzungswesens“ nennt, sind allesamt 
„Interessenten“, nämlich der Verband der 
Automobilindustrie e.V., der Zentralver- 
band des Kraftfahrzeughandels und -ge- 
werbes e.V. und der Verband der Fahrrad- 
und Motorradindustrie e.V, 
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RUHR 


FRANZOSEN-STAHL 


Die Frühiahrs-Öffensive 


Tach den Vertretern des Ruhrbergbaus 
| haben vor kurzem auch die Verant- 
wortlichen der westdeutschen Stahlindu- 
strie in Bonn um Hilfsmaßnahmen der 
Bundesregierung nachgesucht und dabei 
seltsamerweise auf die nahende Zeit des 
Frühlings hingewiesen»Der gemeinhin als 
recht unromantisch geltende Vorsitzende 
der Wirtschaftsvereinigung Eisen- und 
Stahlindustrie, Hans-Günther Sohl, trug 
dem Bundeswirtschaftsminister Erhard vor: 
Die ganze westdeutsche Stahlbranche hatte 
so sehr auf das Frühjahr gehofft, aber jetzt 
machen uns die Franzosen einen Strich 
durch die Rechnung. 


Die von Absatzsorgen geplagte Stahl- 
industrie hatte ihre Hoffnung allerdings 


500 Kilometer Entfernung wesentlich billi- 
ger als die einheimischen Stahlprodukte. 

Eine Tonne französischen Formstahls 
beispielsweise wird heute im Ruhrrevier 
für 430 Mark angeboten, während die deut- 
sche Konkurrenz 467 Mark fordert; der 
Preis für eine Tonne Stabstahl aus Frank- 
reich beträgt 425 Mark und liegt damit um 
52 Mark unter dem Ruhrpreis. Durch- 
schnittlich bieten die Franzosen Siemens- 
Martin-Grobbleche um 6,3 Prozent, Tho- 
mas-Stabstahl um 15 Prozent und Thomas- 
Bandstahl um 18 Prozent billiger an. 

Die französische Stahl-Schwemme trifft 
die Ruhrunternehmen zu einem Zeitpunkt, 
da sie ihre Produktion durch eine Abmage- 
rungskur der Flaute soweit angepaßt ha- 
ben, daß mit der erhofften Frühjahrsbele- 
bung — käme sie den westdeutschen Stahl- 
küchen zugute_— Beschäftigung und Ab- 
satz wieder einigermaßen ausbalanciert 
wären. Diese Drosselung in den Ruhr- 
Stahlwerken ist nur durch schmerzliche 
Eingriffe möglich gewesen. 

Die Henrichshütte der Ruhrstahl AG in 
Hattingen beispielsweise entließ binnen 
eines Jahres von ihrer 9000-Mann-Beleg- 


Industriekurier 


Schatten über Rhein und Ruhr 


nicht von ungefähr auf die Zeit der linden 
Lüfte gesetzt. Nach alter Geschäftserfah- 
rung belebt sich regelmäßig im Frühjahr 
— vor allem dank der wieder anlaufenden 
Arbeiten im Wohnungs- und Tiefbau — 
der Absatz ihrer Erzeugnisse. In diesem 
Jahr jedoch befürchten die Stahlfabrikan- 
ten mit Recht, daß nach den dürren Winter- 
wochen die Auftragsschwemme des Früh- 
jahrs an den westdeutschen Stahlkontoren 
vorbeifließt und sich ausschließlich in die 
Auftragsbücher der französischen Konkur- 
renzfirmen ergießt. 


Schon seit einigen Wochen vergeben 
westdeutsche Stahlverbraucher — darun- 
ter Maschinenfabriken und Automobil- 
werke — ihre Kauforders nicht mehr un- 
besehen an die benachbarten Stahlwerke, 
sondern versuchen erst einmal, ihren Be- 
darf in Frankreich zu decken. Diese Hal- 
tung entspricht nüchternem kaufmänni- 
schem Kalkül: Stahl aus Frankreich ist 
heute in Duisburg, Essen und Dortmund — 
den Zentren der westdeutschen Stahlindu- 
strie — trotz Frachtkosten für mehr als 


schaft 887 Arbeiter und 84 Angestellte. Für 
4700 ihrer Arbeiter schränkte sie die Ar- 
beitszeit ein, und 900 Arbeiter wurden auf 
Kurzarbeit* gesetzt. Die zum Dortmunder 
Hoesch-Konzern gehörende Westfalenhütte 
verringerte ihre Belegschaft von 12923 
Mann auf 11869, 23 Prozent der Beleg- 
schaft haben eingeschränkte Arbeitszeit. 


Am einschneidendsten waren die Ent- 
lassungen bei der Dortmund-Hörder Hüt- 
tenunion AG, dem größten westdeutschen 
Stahlproduzenten. Allein in dem Dortmun- 
der Werk des Konzerns wurden von 8635 
Mann 505 entlassen und für 7295 die Ar- 
beitszeiten eingeschränkt. Die Belegschaft 
des Werkes Hörde schrumpfte um 1124 
Mann, und für die übrigen rund 10000 
Mann wurde die Arbeitszeit eingeschränkt. 


Insgesamt baute die Stahlindustrie an 
der Ruhr vom 1. Januar 1958 bis zum 31. Ja- 


* Wenn die normale Arbeitszeit um mehr als 
ein Sechstel gekürzt wird, beispielsweise von 45 
auf weniger als 37,5 Wochenstunden, spricht man 
von Kurzarbeit; geringere Drosselungen gelten 
als eingeschränkte Arbeitszeit. Nur Kurzarbei- 
tern gewähren die Arbeitsämter Unterstützung. 


nuar 1959 ihre Belegschaft um fast 15 000 
Arbeiter und Angestellte ab. Für 39 721 
Arbeitnehmer wurde die Arbeitszeit ein- 
geschränkt, weitere 11933 leisten Kurz- 
arbeit, so daß heute in der Bundesrepublik 


D von 117 Hochöfen 24, 

D von 180 Siemens-Martin-Öfen 61, 
D von 139 Elektro-Öfen sieben 
nicht in Betrieb sind. 


Die Abmagerungskur an der Ruhr ließ 
zudem die ungewöhnlich hohen Lagervor- 
räte bei den stahlverarbeitenden Industrien 
schrumpfen. Von 6,5 Millionen Tonnen sol- 
cher „Stahi-Halden“ gingen die Lager- 
bestände auf vier Millionen Tonnen zu- 
rück; sie nähern sich damit der üblichen 
Bevorratung. Verbandschef Sohl unter- 
streicht den Zweck der getroffenen Selbst- 
hilfe-Maßnahmen: „Wir hatten getan, was 
wir tun konnten, um mit dem Frühjahrs- 
Aufschwung wieder ins Gleichgewicht zu 
kommen.“ 


Bevor jedoch das Frühjahr nahte, wurde 
in Frankreich, dem zweiten großen Part- 
nerstaat der europäischen Montan-Union, 
der Franc-Kurs herabgesetzt. Die Regie- 
rung de Gaulle verfügte unter anderen 
Währungsmaßnahmen, daß der Außenwert 
des Franc vom ersten Tag des neuen Jah- 
res an um 17,5 Prozent weniger gelten 
sollte als vorher. Entsprechend sanken auch 
die Preise, die westdeutsche Abnehmer für 
den Franzosen-Stahl zahlen mußten. 

Um weiterhin einigermaßen auf ihre 
Kosten zu kommen, rang die französische 
Stahlwirtschaft de Gaulle zwar sofort nach 
der Abwertung eine Heraufsetzung ihrer 
Exportpreise um neun Prozent ab, die ver- 
bleibende Differenz jedoch bedeutete im- 
mer noch eine so starke Preissenkung für 
französischen Stahl, daß Westdeutschlands 
Stahlverkäufer sie zu spüren bekamen. 

Hatten bis dahin lediglich frachtgünstige 
Lothringer Stahlwerke Betriebe Süd- 
deutschlands mit ihrem Stahl beliefern 
können, so waren die Franzosen dank der 
Abwertung imstande, die Main-Linie nach 
Norden zu überschreiten und den Hütten- 
betrieben an der Ruhr vor den eigenen 
Werkstoren Konkurrenz zu machen. Schon 
im Monat Januar schnappten die französi- 
schen Stahlvertreter ihren westdeutschen 
Kollegen so viele Aufträge weg, daß der 
Auftragseingang für Frankreichs Walzstahl 
um 23 Prozent über den Monatsdurch- 
schnitt im letzten Quartal 1958 — nämlich 
auf 1,08 Millionen Tonnen — anstieg. 


Seitdem ist Frankreichs Stahlindustrie 
immer noch nahezu vollbeschäftigt, wohin- 
gegen die westdeutschen Stahlhütten nur 
mit 70 Prozent ihrer Kapazität arbeiten. 
Die unterschiedliche Auslastung der Fa- 
briken hat für Westdeutschland eine wei- 
tere, fatale Folge: Nach den ersten Preis- 
vorstößen der Franzosen hatten sich die 
Stahlmanager der Ruhr nicht entschließen 
können, nun ihrerseits die Preise herab- 
zusetzen und dadurch ihren Absatz zu hal- 
ten. Nachdem heute rund 30 Prozent ihrer 
Stahlkapazität stillgelegt worden sind, wird 
die verbliebene Produktion pro Stück na- 
turgemäß von höheren allgemeinen Kosten 
(Fixkosten) belastet als die besser be- 
schäftigte französische Konkurrenz. 

Je größer der französische Marktanteil 
in Westdeutschland wird, desto schwerer 
sind‘ deshalb Preissenkung und Mengen- 
konjunktur zu verwirklichen, die das Bon- 
ner Bundeswirtschaftsministerium in sel- 
tener Eintracht mit der Industriegewerk- 
schaft Metall von der westdeutschen Stahl- 
industrie verlangt. 

Die Bundesregierung hält eine Preissen- 
kung noch immer für möglich und ratsam. 
Die Stahlindustrie dagegen verfängt sich 
immer mehr in ihrem Konzept, hei hohen 
Preisen und gedrosselter Produktion bis 
zum rettenden Frühiahr zu überwintern. 
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Seidensticker beweist: 


Markenhemden können preiswert sein! 


Zum 40-jährigen Jubiläum des Hauses Seidensticker haben wir 
für alle Freunde guter Bielefelder Markenhemden eine Über- 
raschung: Das Seidensticker Jubiläums-Hemd! Ein wirklich gutes 
Hemd für Büro und Alltag, strapazierfähig und elegant, preis- 
wert -— ab ca. DM 13,50 — und dabei ausgezeichnete Bielefelder 
Qualität. Damit ist bewiesen: Markenhemden können preiswert 
sein. Verlangen Sie beim Einkauf nicht irgendein Hemd; achten 
Sie darauf, daß das Zeichen Seidensticker eingenäht ist. Nur so 
haben Sie die Garantie, preiswert Qualität eingekauft zu haben. 
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Jubiläums-Hemden 
Uni - Feinpopeline 
Qualitäten 1929, 1939 
und 1949 

schon ab DM 13,50 


Sommerhemden 
Form „Mailand” 
offen und geschlossen 
zu tragen, in allen 
Preislagen, Farben 
und Qualitäten. 


Innerhalb von 40 Jahren sind die Seidensticker 


hr ä i i ößten 
Torıınl den Herrenwäschefabriken zu einer der _ 
blauen Punkt. Ein Fabrikationsstätten Europas geworden. Über 
Popelinehemd, das , , ‚ . ‚ 

glatt ist ohne Bügeln. 9800 Mitarbeiter sind in den Werken Bielefeld, 
Jubiläumspreislage 

DM 16,75 und viele Brackwede, Lage, Sonthofen und Innsbruck 


weitere Qualitäten. . \ 
bemüht, den Weltruf Bielefelder Herrenwäsche 


weiter zu festigen. 


Lemden 
SEIDENSTICKER 


Cexsen 
| SEIDENSTICKER HERRENWASCHEFABRIKEN GMBH BIELEFELD 
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Stahlverbandschef Sohl erklärt eine 
Preisreduzierung jedoch für völlig unmös- 
lich: „Schon eine Senkung um fünf Prozent 
würde zu einem Rückgang der Erlöse von 
600 Millionen Mark im Jahr führen. Wenn 
wir unsere Preise so weit senken, verdie- 
nen wir nicht einmal mehr unsere Ab- 
schreibungen. Wir müßten dann auch alle 
Investitionen stoppen.“ 

Obwohl die Franzosen sich rüsten, wäh- 
rend der beginnenden Frühjahrs-(Absatz-) 
Offensive ihren Anteil am westdeutschen 
Markt weiter zu vergrößern — sie verhan- 
deln beispielsweise bereits über größere 
Lieferungen von Autoblechen an das 
Volkswagenwerk —, löschen die Ruhrhüt- 
ten lieber ihre Öfen, als daß sie mit den 
französischen Preisen mitgingen. Die Phoe- 
nix-Rheinrohr AG legte vor kurzem ihr 
Stahlwerk Ruhrort still und folgte damit 
dem Beispiel des Bochumer Vereins, der 
als erster ein Stahlwerk geschlossen hatte. 
Als nächste Firma erwägt die Westfälische 
Union AG für Eisen- und Drahtindustrie, 
ihr Werk Dinslaken stillzulegen. 

Die Stahlindustrie sucht — statt in den 
Preisen — die rettende Hilfe in Bonn. 
Hans-Günther Sohl verlangte, die Bundes- 
regierung müsse von Amts wegen gegen 
die Stahl-Misere einschreiten, weil auch 
die Überschwemmung Westdeutschlands 
mit billigem französischen Stahl durch 
Maßnahmen der französischen Regierung 
aufrechterhalten werde. 

Sohl: „Wir sind in einer ernsten Not, die 
keineswegs marktmäßig bedingt ist, son- 
dern ihre Ursachen allein in der französi- 
schen Währungsumstellung hat. Die Franc- 
Abwertung ist eine innerfranzösische An- 
gelegenheit. gegen die wir uns nicht weh- 
ren können. Wir haben daher einen An- 
spruch auf staatlichen Rechtsschutz.“ 

Ähnlich wie im Fall der Kohle zeigt die 
Stahlkrise, daß in schlechten Zeiten jedes 
der Montan-Union-Länder sich selbst das 
nächste ist. Die französische Regierung 
lehnt es seit langem ab, die Exportpreise 
für französischen Stahl heraufzusetzen, 
weil es gerade der Sinn der Franc-Abwer- 
tung war, ihren Stahlexporteuren einen 
Preisvorteil und ihrer Zahlungsbilanz zu- 
sätzliche Devisen zu verschaffen. 

Am letzten Mittwoch brachen schließlich 
auch die Hoffnungen der deutschen Stahl- 
industriellen zusammen, die französische 
Industrie werde aus Loyalität und aus dem 
Drang nach höheren Gewinnen ihrer Regie- 
rung die Erlaubnis zu Preisheraufsetzun- 
gen abtrotzen: Im Beratenden Ausschuß 
der Montan-Union in Luxemburg ließen 
Frankreichs Stahlvertreter durchblicken, 
sie könnten dank ihrer steigenden Export- 
lieferungen nach Deutschland auf höhere 
Preise verzichten. 

Die Düsseldorfer Wirtschaftsvereinigung 
Eisen- und Stahlindustrie verfiel deshalb 
auf den Ausweg, die Bundesregierung zu 
einer Erhöhung der sogenannten Umsatz- 
ausgleichssteuer aufzufordern. Als Äquiva- 
lent für die beim Export nicht erhobene 
Umsatzsteuer wird in Westdeutschland auf 
importierten französischen Stahl ein Auf- 
schlag in Höhe von sechs Prozent des Ein- 
fuhrwertes erhoben. Verbandschef Hans- 
Günther Sohl bat in Bonn, die Bundes- 
regierung möge den Satz der Umsatzaus- 
gleichssteuer durch ein Gesetz von sechs 
auf zwölf Prozent erhöhen und auf diese 
Weise den Konkurrenzstahl noch vor Früh- 
lingsanfang verteuern. 

Seit Sohls Besuch ringt Bundeswirt- 
schaftsminister Erhard nun mit sich, ob er 
diese — im Ergebnis wie ein Schutzzoll auf 
Stahlimporte wirkende — Maßnahme tref- 
fen soll oder nicht. Er weiß: Nach dem 
kürzlich von ihm und dem Bonner Kabi- 
nett gebilligten Zoll auf Importkohle wäre 
ein Zoll auf den Franzosen-Stahl in kurzer 
Zeit eine neue Sünde wider das Prinzip 
der Marktwirtschaft. 
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GEWERKSCHAFTEN 


BETRIEBSRAT 


Stimmen im Krematorium 


1% 1. Kammer des Arbeitsgerichts Han- 
nover wird in den nächsten Tagen 
darüber zu entscheiden haben, ob sämtliche 
Amtshandlungen, die der Betriebsrat des 
Volkswagenzweigwerks Hannover-Stöcken 
seit seiner Wahl am 15. April 1957 vor- 
genommen hat, Gültigkeit behalten oder 
nichtig sind. 

Die Entscheidung darüber wird weit- 
gehend von der Klärung der Frage ab- 
hängen, welcher Art das Malheur war, das 
dem VW-Klempner Walter Schmieder zu- 
stieß, als er sich an jenem Wahltag, dem 
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Christlicner Gewerkschafiler Spieß 
200 Zettel fehlten 


15. April 
ben wollte. 
Bis zu diesem wichtigen Augenblick, um 
dessen Rekonstruktion das hannoversche 
Arbeitsgericht bemüht ist, weilte Klemp- 
ner Schmieder in den Räumlichkeiten der 


1957, zur Werkstoilette bege- 


sogenannten Betriebsabrechnung, wo die | 


Mitglieder des Wahlvorstands damit be- 
schäftist waren, die Stimmzettel der Be- 
triebsratswahl zu sortieren und zu zählen. 

Berichtet Schmieder: „Mit einigen ande- 
ren stand ich hinter der Barriere, die mich 
von den Auszählenden trennte. Ich wollte 
mich zur Toilette begeben und mußte dabei 
den Innenraum durchschreiten. In diesem 
Augenblick kam der Beisitzer des Wahl- 
ausschusses, Herr Walter Klages, . mit 
einem Bündel sortierter Stimmzettel — 
etwa 200 Stück — auf mich zu, die er mir 
mit leisen Worten überreichte, ich solle 
dieselben erst einmal sicherstellen.“ 

Schmieder, dessen Ziel zunächst einmal 
die Toilette war, nahm die Zettel („Ohne 
mir dabei etwas zu denken“) und packte 
sie in sein Spind. Dort blieben sie auch. 
Schmieder vor Gericht: „Ich hatte diese 
Zettel noch ewig in meinem Spind, und 
jedesmal, wenn ich mich umziehen mußte, 
sah ich die Zettel.“ 


Inzwischen war längst das Ergebnis der 
Betriebsratswahl verkündet worden. Die 
5528 wahlberechtigten Stöckener VW-Ar- 
beiter hatten den Kandidaten der Industrie- 
gewerkschaft Metall zu einem schönen Sieg 
verholfen. Die Auszählung im Zimmer der 
Betriebsabrechnung hatte ergeben: 3996 
Stimmen für die IG Metall, 309 Stimmen 
für die Unabhängigen, 190 Stimmen für 
die Christliche Gewerkschaftsbewegung 
Deutschlands (CGD). 17 Metaller und ein 
Unabhängiger zogen als Arbeitervertreter 
in den Betriebsrat ein; den CGD-Leuten 
fehlten 59 Stimmen an einem Sitz. 

Der Klempner Schmieder begriff alsbald, 
daß dieses für die CGD schmähliche Re- 
sultat mit den Zetteln zu erklären war, 
die in seinem Spind allmählich verstaubten. 
Denn: „Als ich mir die Stimmzettel nach 
einigen Tagen genauer ansah, stellte ich 
fest, daß es alles Zettel der Liste der CGD 
waren.“ Bis zum gemeinschaftlichen Werks- 
urlaub im August 1957 blieben die Stimm- 
zettel im Spind; dann holte sie, so entsinnt 
sich Schmieder, der VW-Metallgewerk- 
schaftler August Vespermann ab. 

Einige Wochen später ertrug Schmieder 
den Gedanken nicht mehr, bei der Stimm- 
zettel-Mogelei mitgetan zu haben, und 
schrieb die Einzelheiten des Vorfalls als 
eidesstattliche Versicherung nieder — „nach- 
dem nach der Betriebsratswahl eine ge- 
wisse Zeit vergangen ist und ich es nicht 
mehr mit meinem Gewissen vereinbaren 
kann“, Die Erklärung Schmieders ver- 
anlaßte den Landesverband Niedersachsen 
der CGD, beim Arbeitsgericht Hannover 
eine Feststellungsklage einzureichen. 


Die christlichen Gewerkschaftler wollten 
gerichtlich festgestellt wissen, daß 


D die Betriebsratswahl vom 15. April 1957 
im VW-Werk Hannover ungültig sei 
und 

D der Betriebsrat seines Ehrenamtes ent- 
hoben werde. 


Die Klage gründete sich auf den Um- 
stand, „daß bei Berücksichtigung der 200 
gültigen Stimmen mindestens ein Vertre- 
ter ... der CGD im Betriebsrat vertreten 
wäre“. Und: „Daß hier ein Verstoß gegen 
das geltende Recht, insbesondere der ein- 
schlägigen Paragraphen des Betriebsver- 
fassungsgesetzes, vorliegt, bedarf keiner 
weiteren Erläuterung und Erhärtung.“ 

Zu dieser Ansicht bekannte sich auch das 
Gericht. Arbeitsgerichtsrat Friedemann 
wies einen Antrag des Betriebsratsvorsit- 
zenden Rudolf Heinrich — vertreten durch 
den DGB-Sekretär Aschoff — zurück, die 
CGD-Klage als unzulässig, hilfsweise als 
unbegründet abzuweisen. Vielmehr hörte 
sich das Gericht an, was Wahlbeisitzer 
Walter Klages, Lagerarbeiter und Betriebs- 
ratsmitglied, zu den Erlebnissen zu sagen 
hatte, die Kollege Schmieder auf dem Weg 
zur Toilette gehabt haben wollte. 

Metaller Klages hatte nicht viel zu sagen! 
„Niemals habe ich 200 Stimmzettel wäh- 
rend der Auszählung Herrn Schmieder 
überreicht.“ Es sei ganz unmöglich gewe- 
sen, auch nur einen einzigen Stimmzettel 
verschwinden zu lassen. 

CGD-Prozeßvertreter Herbert Spieß ließ 
an dieser Stelle eine Erklärung verlesen, 
die der VW-Mann Ludwig Fiedler zur 
Präzisierung des Sachverhalts zu den Ak- 
ten gegeben hatte. Berichtet Fiedler, der 
seinerzeit als CGD-Wahlbeisitzer der Aus- 
zählung beigewohnt hatte: „Während der 
Stimmzettel-Sortierung wurde ich auf- 
gefordert, meinen Sitzplatz zu wechseln. 
Aufgrund dieser Tatsache konnte ich den 
Stimmzettelpacken für die Liste der CGD 
nicht ständig beobachten.“ . 

Immerhin wurde Fiedler gewahr, daß 
der Stapel der CGD-Zettel nicht wie die 
anderen Stapel wuchs, sondern sogar klei- 
ner wurde. „Nachdem ich ... die Verrin- 


gerung bemerkt hatte, teilte ich dieses 
Herrn Klages .:. mit. Dieser beantwortete 
meine Feststellung mit Schweigen und be- 
achtete mich weiterhin nicht mehr.“ 

Da durch die Zeugenaussagen nicht ein- 
deutig geklärt werden konnte, was mit den 
christlichen Stimmzetteln bei der Auszäh- 
lung geschehen war, konzentrierte das 
Gericht seine Mühe auf die Papiere im 
Schmieder-Spind — mochten es nun 200 
CGD-Stimmen oder sonstwelche Archi- 
valien sein. Dazu wurde der August Ves- 
permann gehört, der — laut Schmieder — 
die Stimmen aus dem Spind geholt hatte. 

Vespermann konnte das nur bestätigen: 
„Eines Tages haben mir Bertram (Betriebs- 
rat) und Heinrich (Vorsitzender des Be- 
triebsrats) gesagt: ‚Walter Schmieder hat 
noch Stimmzettel, bitte, hol sie weg‘.“ Er, 
Vespermann, habe das getan, die Zettel 
zum „Krematorium“ gebracht und dort ver- 
brannt. Unter Krematorium verstehen die 
Stöckener VW-Arbeiter einen Aktenofen 
am Rande des Werksgeländes. 

Betriebsratsvorsitzender Heinrich, 58, be- 
stätigte, was Vespermann gesagt hatte — 
mit der Einschränkung, er habe keines- 
wegs mit Sicherheit gewußt, daß Stimm- 
zettel im Spind waren, das sei nur so ein 
Gerücht gewesen. Und: „Ich kann doch 
nicht jedem Gerücht nachgehen, das im 
Betrieb umläuft.“ 

Ähnlich hatte es auch Betriebsrat Bert- 
ram, 63, im Gedächtnis: „Ich habe erlebt, 
wie das Gespräch auf das umlaufende Ge- 
rücht kam, und habe zu Vespermann ge- 
sagt: ‚Wenn du glaubst, daß da was dran 
ist an dem Gerede, dann hole es doch ab, 
und wenn es was Schlechtes ist, dann ver- 
brenne es‘.“ 

Um festzustellen, welche Papiere im 
VW-Krematorium nun verbrannt und 
welche nicht verbrannt worden waren, bat 
das Arbeitsgericht das Volkswagenwerk 
um Bescheid, ob die Stimmzettel und die 
Wählerkartei der 57er-Wahl im VW-Archiv 
noch vorhanden sind. 

Mitte Januar schrieb die Wolfsburger 
Rechtsabteilung des Nordhoff-Werks dem 
hannoverschen Arbeitsgericht: „Die Stimm- 
zettel sind nicht mehr auffindbar.“ 

Nun waren also nicht nur die 200 CGD- 
Stimmzettel verschwunden, sondern auch 
noch alle übrigen dazu. Das Gericht, dem 
es allmählich zu dumm wurde, gab dem 
Betriebsrat auf, binnen fünf Tagen anzu- 
zeigen, „wo er die Stimmzettel ... ver- 
wahrt, beziehungsweise wohin er sie ver- 
bracht hat“. 

DGB-Sekretär Aschoff wich aus. Sämt- 
liche Wahlunterlagen, so berichtete er, 
seien zunächst „im jetzigen Sitzungszim- 
mer neben den Betriebsräumen aufbewahrt 
worden. Anfang Mai 1957 fand eine Unter- 
redung mit dem Personalchef, Herrn Jap- 
tok, über die Aufbewahrung ... statt. 
Hierbei ist vereinbart worden, daß die ... 
Wahlunterlagen verschlossen im Archiv 
des Werkes aufbewahrt werden sollen. 
Dem Betriebsrat ist es nicht bekannt, wo 
sich die Stimmzettel befinden“. 

Das war am 4. Februar 1959. Das Ge- 
richt hatte die Mitteilung gerade erhalten, 
als eine weitere Nachricht aus Stöcken ein- 
ging: Der Betriebsrat war zurückgetreten. 
DGB-Aschoff an das Gericht: „Wir stellen 
daher anheim zu überprüfen, ob mit der 
Maßnahme des Betriebsrats das Beschluß- 
verfahren nicht beendet ist.“ 

Der Rücktritts-Coup ging freilich fehl. 
Laut Betriebsverfassungsgesetz „führt der 
Betriebsrat die laufenden Geschäfte wei- 
ter, bis der neue Betriebsrat gewählt ist“. 
Das Gericht beschloß, das Verfahren fort- 
zusetzen. 

CGD-Spieß verbirgt seine Freude über 
den Gang der Dinge nicht: „Im Stödzener 
Werk gibt es laufend Übertritte von Leu- 
ten der IG Metall.“ 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 


RASIEREN 


im Zeichen 
der Postkutsche 


das heißt. sich rasch und doch gemütlich zu rasieren. 
Ob Seife oder Creme, Sie freuen sich, wie die Klinge 
gleitet und den erweichten Bart so gründlich wegnimmt, 
daß Ihnen die Probe „gegen den Strich” bestätigt: Ich bin 
wirklich gut rasiert. 


Zu diesem angenehmen Gefühl der Sicherheit tritt das 
Wohlbehagen an dem frischen Lavendelduft. Wenn Sie sich 
eine weitere Wohltat gönnen wollen, dann das beruhigende 
und belebende Mouson Lavendel-Rasierwasser. Es gehört 


zu diesem Rasierstil des gepflegten Mannes. 
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MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaien, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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in allen Größen 

für jeden Raum und 
Verwendungszweck, 
ohne Werkzeug, 
schnell auf- und um- 
gebaut, Böden ver- 
stellbar. Hohe Trag- 
fähigkeit. Preiswert 
durch Serienfabrika- 
tion 


L. ZedlitzK.G6. 


Wiesbaden, Albrechtstr. 15, Telet. : 27952 u.23814 


Bluthochdruck, Schwindelgefühl 


Herzunruhe » Kreislaufstörungen - Arterien- 
verkalkung » Kopfschmerz und Kopfdruck 
Ohrensausen - Schlaflosigkeit 


Dagegen wirkt Antisklerosin. Millionen 
von Äntisklerosin-Drag&es werden alljähr- 
lich gebraucht; sie sind seit Jahrzehnten in 
allen Apotheken erhältlich. Antisklerosin 
ist eine Wirkstoffkombination aus blut- 
drucksenkenden Heilpflanzen mit aufbauen- 
dem Mineralsalzgemisch, verstärkt durch 
das aus Buchweizen gewonnene wert- 
volle Medorutin, das die Adernwände vor 
dem Brüchigwerden schützt. 


Orig.-Packg. DM 2,soAntisklerosin Kurpackg. DM 12,50 
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INTERNATIONALES 


RADAR-RING 


Die amerikanische Wehrmacht wird in 
Kürze den Ring von Radarstationen schlie- 
ßen, die rings um die Sowjet-Union alle 
russischen Luftwaffen- und Raketenexpe- 
rimente registrieren. Nachdem erst kürz- 
lich bekanntgeworden war, daß amerika- 
nische Radarstationen in der Türkei sämt- 
liche Experimente des südrussischen Ra- 
ketenzentrums Krasnij Jar verfolgen, 
wurden jetzt auf den Aleuten (Nordpazifik) 
Radargeräte installiert, die den nordrussi- 
schen Raum kontrollieren. 


ZITAT 


„Ich glaube an den Weltfrieden, weil die 
Russen reich werden. Ich meine, die ein- 
zige Lehre, die uns die Geschichte wirk- 
lich hinterläßt, ist, daß ein Glaube niemals 
den Reichtum überlebt; der kommunisti- 
sche Glaube wird ihn auch nicht überste- 
hen. Ich freue mich schon auf den Augen- 
blick, da die Russen so kommunistisch sein 
werden wie wir Engländer christlich, wenn 
sie also erkennen werden, daß es sich nicht 
lohnt, eines Glaubens wegen zu kämpfen.“ 
(Der britische Labour-Abgeordnete Regi- 
nald Paget in einer Unterhausdebatte.) 


MACMILLAN-BESUCH 


Zahnschmerzen 


ls Englands Premierminister Harold 

Macmillan, das blasse Upper-Class- 
Gesicht unter einer pompösen Pelzmütze 
nach Kosakenart verborgen, an der 
Seite Nikita Chruschtschews im Pferde- 
schlitten durch die Wälder bei Moskau 
fuhr, kabelte der britische „Manchester 
Guardian“-Korrespondent Michael Frayn 
an seine Heimatredaktion: „Ein italieni- 
sches Sprichwort behauptet: ‚Ein Gast ist 
wie ein Fisch; er stinkt nach drei Tagen. 
Noch haftet Mr. Macmillan ein guter Ge- 
ruch an, aber ob die freundschaftliche 
Atmosphäre anhält, ist fraglich.“ 

Die Warnung des Journalisten erwies 
sich als prophetisch. Am vierten Tag sei- 
ner Sowjet-Reise sah sich Harold Mac- 
millan mit der Frage konfrontiert, ob es 
nicht ratsam sei, den Besuch im roten 
Imperium vorzeitig abzubrechen. Auf sei- 
nem Abstecher zu der Atom-Metropole 
Dubna hatte den Premier die Nachricht 
erreicht, Gastgeber Chruschtschew habe im 
Andreas-Saal des Kreml eine Rede gehal- 
ten, die Macmillans Friedensmission illu- 
sorisch zu machen drohte. 


In der Tat hatte Sowjet-Boß Chru- 
schtschew auf einer Wählerversammlung 
am Dienstagnachmittag der vergangenen 
Woche nicht nur die Westmächte mit neuen 
Vorwürfen überhäuft, sondern auch den 
mageren Inhalt der Geheimverhandlungen 
zwischen ihm und seinem britischen Gast 
hinausposaunt. 

Macmillan mußte darin die Vergeblich- 
keit seines eigenen Vorhabens erblicken, 
in Moskau — wie er es selber umschrieb — 
das Eis für eine west-östliche Außen- 
minister-Konferenz zu brechen; der So- 
wjet-Premier belehrte seinen Gast, Außen- 
minister-Tagungen seien völlig unnütz. 
Was allein zähle, sei eine Gipfelkonferenz. 


Trotz solcher Posaunentöne widerstand 
Harold Macmillan dem Rat seines diplo- 
matischen Gefolges, einfach abzureisen. 
Noch kurz vorher hatte der Premier ge- 
witzelt, selbst die gewaltsamste Umarmung 
durch den russischen Bären könne dem 
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britischen Löwen keine Rippe brechen. So 
ließ er ausdrücklich erklären, die Chru- 
schtschew-Rede sei ihm vorher bekannt 
gewesen. 

Hinter dieser Floskel aber verbarg sich 
die Befürchtung des englischen Welt- 
missionars, er müsse womöglich ohne kon- 
krete Ergebnisse nach Hause fahren. Ob- 
wohl er immer wieder betont hatte, er 
wolle lediglich die sowjetische Position in 
den brennenden weltpolitischen Fragen er- 
kunden, hatten ihn doch zwei Hauptmotive 
nach Moskau getrieben — eine Mission 
der Warnung und eine Mission der Auf- 
munterung. Er wollte 


D> Chruschtschew klar zu verstehen geben, 
daß jede Spekulation auf westliche 
Schwäche im Falle eines bewafineten 
Konfliktes um Berlin katastrophale Fol- 
gen haben könnte, gleichzeitig aber 


SEINE FREUNDE 


DIE OPPOSITION 


blütige Indiskretion, England habe erheb- 
liche Bedenken gegen Amerikas Panzer- 
zug-Plan geltend gemacht, sollte offenbar 
in Moskau den Eindruck erwecken, daß 
Großbritannien das Waffengerassel des ame- 
rikanischen Verbündeten dämpfen wolle. 


Andererseits argumentierte der englische 
Premier erfolgreich genug, um John Foster 
Dulles bei dessen letztem Europa-Besuch 
die Genehmigung abzuringen, Macmillan 
dürfe in Moskau als Themen einer Außen- 
minister-Konferenz das Disengagement und 
einen westlich-sowjetischen Nichtangrifis- 
pakt nennen. . 

Kurz darauf aber wurde die günstige 
Ausgangsbasis der Macmillan-Mission durch 
die schwere Erkrankung des amerikani- 
schen Außenministers unterminiert. Was 
zunächst die Bedeutung der Reise des Pre- 
miers zu steigern schien, erwies sich bald 


FRAU MACMILLAN 


Algemeen Handelsblad, Amsterdam 


Wie sie Macmillans Moskau-Reise sehen 


D den zweifelnden Sowjet-Boß von der 
neuen Biegsamkeit westlicher Diplo- 
matie überzeugen und ihm schon die 
weltpolitischen Themen nennen, in denen 
westliche Regierungen eine Einigung 
mit Moskau für möglich halten. 


Offenbar mischten sich in der Gedanken- 
welt Macmillans historische Vorstellungen 
eings „ehrlichen Maklertums“ zwischen den 
Mächten mit dem Gefühl, der amerika- 
nische Schwertträger des Westens drohe 
durch seine diplomatische Unbeweglichkeit 
die spärlichen Chancen für einen Inter- 
essenausgleich mit Moskau zu zerstören. 
Zudem teilt Macmillan den Wunderglauben 
seiner Landsleute, England könne durch 
diplomatisches Raffinement wettmachen, 
was ihm an Kraft fehlt. 


Bereits Wochen vor seiner Reise hatte 
der ehrliche Mac-ler durch beziehungsvolle 
Gesten um Vertrauen geworben. Seine kalt- 


als ein Erschwernis. Die Dulles-Krankheit 
nämlich löste bei den Politikern des führer- 
los gewordenen Westens Mißtrauen gegen 
den Briten aus, das ein empfindsamerer 
Staatsmann als Harold Macmillan für eine 
Beleidigung gehalten hätte. 

Besonders Bonn und Paris fühlten sich 
bemüßigt, die Motive Macmillans zu diffa- 
mieren. Während General de Gaulles Pro- 
pagandisten das Kapitel der französisch- 
britischen Mißstimmung um weitere An- 
klagepunkte bereicherten, lebten ausgerech- 
net in der Bundesrepublik amtlich geför- 
derte Erinnerungen an Chamberlains 
Appeasement-Politik von München auf. Re- 
gistrierte die Londoner „Times“ mit Er- 
staunen: „Ein seltsamer Anblick angesichts 
einer (deutschen) Regierung, in der so viele 
Beamte sitzen, die in der Zeit von München 
verantwortungsvolle Posten bekleideten.“ 

Keiner der Verbündeten Englands machte 
Miene, den Moskau-Reisenden Macmillan 


mit jener politischen Legitimation auszu- 
statten, ohne die ein Erfolg der Mission 
undenkbar war. Konrad Adenauer und 
Charles de Gaulle trugen vielmehr dazu 
bei, so klagte der Londoner „Observer“, 
daß Macmillan „als ein westlicher Gomulka“ 
nach Moskau reisen mußte. 


Die Sowjets reagierten mit der gewohn- 
ten Schnelligkeit. Macmillan hatte noch 
nicht das Düsenflugzeug nach Moskau be- 
stiegen, da wurde bereits der Versuch des 
Kreml deutlich, den politischen Teil des 
Macmillan-Besuches auf ein Mindestmaß 
zu reduzieren. Nur mit Mühe konnten die 
britischen Protokollbeamten den Sowjets 
die Absicht ausreden, den Zehn-Tage-Be- 
such des Premiers mit ausgedehnten Reisen 
ins Innere der Sowjet-Union, darunter auch 
nach Stalingrad, auszufüllen. Eine Elchjagd, 
die einen ganzen Tag in Anspruch nehmen 
sollte, wurde erst auf ausdrückliche Bitten 
Macmillans vom Programm gestrichen. 


Der freundliche Spektakel-Empfang, den 
ihm die Sowjets bereiteten, konnte Mac- 
millan nicht darüber hinwegtäuschen, wie 
eng sein diplomatischer Manövrierraum war. 
Zwar konnte sich der Premier des ersten 
Parts seiner Mission entledigen — die 
Sowjets vor Spekulationen mit der west- 
lichen Schwäche zu warnen. Macmillan: 
„Die eigentliche Gefahr ist ein Krieg, der 
durch Fehlkalkulationen entsteht. Sie 
könnten uns alle in eine furchtbare Kala- 
mität stürzen.“ Doch als er die möglichen 
Konzessionen des Westens in der Europa- 
frage andeutete, stieß er nur auf das harte 
Kopfschütteln seines Gastgebers. 


Nikita Chruschtschew ließ deutlich durch- 
blicken, daß ihm die von Macmillan an- 
gedeutete Konzessionsbereitschaft des We- 
stens nicht überzeugend genug erscheint. 
Den Vorschlag einer Außenminister-Konfe- 
renz lehnte er ab, weil die große Verstän- 
digung zwischen West und Ost in einem 
Zuge und nicht durch „diplomatische Haar- 
spaltereien“ kommen müsse; die Bedenken 
Macmillans gegen eine Gipfelkonferenz 
ignorierte er. 

Das Gespräch zwischen den beiden Poli- 
tikern hatte noch nicht einmal die Berlin- 
Frage berührt, da gab der Chef des Kreml 
bereits brutal zu verstehen, daß er an dem 
vertraulichen Gespräch nicht mehr inter- 
essiert sei. Chruschtschews Polterrede im 
Andreas-Saal des Kreml mußte Macmiilan 
besonders schockieren, weil der Sowjet-Boss 
sich in aller Öffentlichkeit über Gesprächs- 
themen — so über die Idee eines Nicht- 
angriffspaktes — verbreitete, die Mac- 
millan bis dahin noch mit keinem Wort 
erwähnt hatte. 

Es war unverkennbar: Chruschtschew 
erhoffte sich nichts mehr von Separatver- 
handlungen mit England. Er zog sogar sein 
Versprechen, den britischen Gast auf einer 
Besichtigungsreise nach Kiew zu begleiten, 
„wegen Zahnschmerzen“ zurück. 

Ob Harold Macmillan in Moskau mehr 
über die sowjetischen Pläne erfahren hat, 
als ohnehin schon bekannt war, wird in 
London bezweifelt. Adenauer und de Gaulle 
haben bereits eilfertig auf Macmillans ver- 
gebliche Mission reagiert: Sie verabredeten 
sich, ohne den Moskau-Bericht des Premiers 
abzuwarten, zu einer Zusammenkunft, auf 
der sie ihre Allianz der Unnachgiebigkeit 
-gegenüber Moskau besiegeln wollen. 

Immerhin darf der englische Premier- 
minister den Ruhm beanspruchen, durch 
seine Rußland-Expedition eine neue Hut- 
mode kreiert zu haben. Seine 30 Jahre alte 
Pelzmütze hat englische Modehäuser in- 
spiriert, die altrussische Kopfbedeckung 
des Premiers zur Sensation einer Herren- 
Modenschau zu machen, die vergangene 
Woche in Londons Earls Court ihre Tore 
öffnete. Der Name der neuen Kreation: 
„The British Prime Minister Look.“ 
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SITZT DER MAULESEL 


IM FEUER? 


Aus einer Debatte des englischen Unterhauses 


Zwei Tage vor der Abreise Premierminister Macmillans nach Moskau diskutierte das engli 


sche Unterhaus den Antrag der oppositioneilen Labour Party, Macmillan solle sich bei seinen 


Verhandlungen für die Errichtung einer Abrüstungszone in Mitteleuropa und die Wiederher 


stellung der deuischen Einheit im Rahmen eines europäischen Sicherheitspaktes einsetzen 


HUGH GAITSKELL, Führer der La- 
bour Party: Wir müssen uns die 
Frage vorlegen, ob der Westen auch 
chne die Wiedervereinigung Deutsch- 
lands zur Errichtung einer Abrüstungs- 
zone in Mitteleuropa bereit sein 
könnte. Wenn wir nicht der Ansicht 
sind, daß sich die deutsche Wiederver- 
einigung durch Gewalt herbeiführen 
iäßt, dann kann ich nicht einsehen, 
warum dies (eine Abrüstungszone auf 
der Basis der deutschen Teilung) für 
uns nachteilig ist. 


DAVID ORMSBY-GORE, Staatsmini- 
ster im Foreign Office: Wichtig in 
einem Sicherheitssystem wäre ein 
Kontrollmechanismus zum Schutz vor 
Überraschungs-Angriffen, der den So- 
wjets ihre Furcht (gegenüber Deutsch- 
iand) nehmen würde. Je größer das 
Sicherheitsgebiet ist, desto besser. Es 
könnte auch ein System vereinbarter 
Rüstungsstärken geben, und zwar wie- 
derum in einem möglichst umfassen- 
den Gebiet. Diese beiden Systeme 
könnten verwirklicht werden, bevor 
es eine allgemeine politische Europa- 
Lösung gibt. 


GAITSKELL: Soll das bedeuten, daß 
der höchst ehrenwerte Gentleman be- 
reit wäre, die Vorschläge für eine kon- 
twrollierte Abrüstung in Ost- und 
Westdeutschland, in der Tschechoslo- 
wakei und Ungarn ohne ein Abkom- 
men über die deutsche Wiedervereini- 
gung zu unterstützen? 


ORMSBY-GORE: Es wäre meiner 
Meinung nach ein Fehler, wenn ich 
heute genau sagen wollte, in welcher 
Phase diese Zone der begrenzten Rü- 
stung geschaffen werden sollte. 


RONALD RUSSELL, konservativer 
Abgeordneter: Im Falle eines Ausein- 
anderrückens der militärischen Blöcke 
ist der Manövrierraum für die west- 
lichen Streitkräfte, die auf Holland, 
Belgien und Frankreich beschränkt 
wären, zweifellos viel kleiner als der 
russische Manövrierraum, selbst wenn 
sich die Russen hinter die sowjeti- 
schen Grenzen zurückziehen würden. 
Es besteht die große Gefahr, daß da 
iür unsere Truppen nicht genügend 
Platz ist. Wir müßten also vielleicht 
unsere Truppen nach England zurück- 
ziehen und die Amerikaner ihre 
Streitkräfte nach den Vereinigten 
Staaten. Das aber wäre katastrophal. 


KEGINALD PAGET, Labour-Abge- 
cerdneter: Es handelt sich bei den bri- 
tischen und amerikanischen Truppen 
um ganze neun Divisionen. Das ent- 
spricht etwa der Größe jener Einhei- 
ten, die wir im Zweiten Weltkrieg im 
Brückenkopf von Anzio versammelten. 
Es ist lächerlich. zu behaupten, daß wir 
Gie neun Divisionen nicht in Frank- 
reich, Belgien und Holland unterbrin- 
gen können! 


RUSSELL: Man hat viel von Span- 
nungen in Westeuropa geredet. Bevor 
die Russen ihre Drohung (das Berliner 
Ultimatum) aussprachen, gab es gar 
keine großen Spannungen in West- 


europa. Ich würde deshalb eine Fort- 
setzung des Kalten Krieges, so wie er 
seit der Berlinkrise von 1948 bestan- 
den hat. lieber sehen als eine Schwä- 
chung unseres gesamten Verteidi- 
gungssystems 


PHILIP NOEL-BAKER, Labour-Ab- 
zeordneter: Nichts ist aber in der 
europäischen Politik gewisser, als daß 
Deutschland nicht für alle Zeiten ge- 
teilt bleiben kann. Die Teilung 
Deutschlands ist eine Gefahr für 
Deutschland, eine Gefahr für Europa, 
vor allem aber für Rußland und Polen. 
Und es ist eine Gefahr, die von Jahr 
zu Jahr wächst. Ich glaube, daß die 
Schwierigkeiten der deutschen Wie- 
dervereinigung geringer sind, als sie 
heute erscheinen. 


GILBERT LONGDEN, konservativer 
Abgeordneter: Wenn Deutschland aus 
der Nato austreten und die restlichen 
Nato-Streitkräfte auf die andere Seite 
des Rheins zurückkehren müßten, 
dann würde dies bedeuten, daß die 
Amerikaner und wir Europa verlas- 
sen. Es würde den Zusammenbruch 
der Nato bedeuten. Warum ich das 
glaube? Ich glaube es, weil General 
Norstad, weil Lord Montgomery, weil 
jeder Soldat auf beiden Seiten des 
Atlantik sagt: Der restliche Raum in 
Europa ist nicht tief genug, um die 
Nato wirksam werden zu lassen. 


SYDNEY SILVERMAN, Labour-Ab- 
seordneter: Einige von uns, die am 
vergangenen Wochenende eine Unter- 
haltung mit Herrn Ulbricht in Ost- 
herlin führten, haben gehört, wie er 
sehr deutlich erklärte: Wenn West- 
deutschland außerhalb des Nato-Bünd- 
nisses und Ostdeutschland außerhalb 
des Warschauer Bündnisses stünden, 
und wenn es außerdem auf beiden 
Seiten eine kontrollierte Abrüstung 
gäbe, dann würde er gegen freie Wah- 
ien in beiden Teilen Deutschlands 
keine Einwände erheben. 


SIR ALEXANDER SPEARMAN, kon- 
servativer Abgeordneter: Wenn ich ihn 
(Silverman) so reden höre, dann er- 
innere ich mich manchmal an die Kin- 
derfabel vom Fuchs und der Ente. Der 
Fuchs ging zur Frau Ente und sprach: 
„Ich weiß, du willst einkaufen gehen, 
aber du läßt nicht gern deine Entlein 
allein. Ich werde auf sie aufpassen, 
wenn du unterwegs bist.“ Lustig ging 
sie fort, aber als sie wiederkam, wa- 
ren die Entlein nicht mehr da. 


KONNI ZILLIACUS, Labour-Abge- 
erdneter: Es ist beklagenswert, daß 
die Russen in der Berlin-Frage so ein- 
seitig vorgehen. Aber wir sind jahre- 
lang unbeweglich auf einem unerträg- 
lichen Status quo sitzengeblieben. und 
schließlich gerieten die Russen in die 
Stimmung eines Treibers, der einen 
störrischen Maulesel besitzt; er ent- 
zündet verzweifelt ein Feuer unter 
dem Tier, damit es sich bewegt. Ich 
hoffe nur, daß der „Maulesel“ sich 
nicht ins Feuer setzt, sondern auf 
ernsthafte Verhandlungen lostrabt. 
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ITALIEN 


SUDTIROL-FRAGE 


Politik... 


SQ elten ist in Südtirol der aufsässige Geist 
ı_) des Freiheitshelden Andreas Hofer so 
lebendig gewesen wie in dessen 150. Hin- 
richtungssjahr. Zwei selbst nach europä- 
ischen Maßstäben nicht mehr als Groß- 
mächte zu bezeichnende Staaten — Italien 
und Österreich — haben einen diplomati- 
schen Streit im Jugendstil um die Provinz 
vom Grenzzaun gebrochen. 

Der österreichische Botschafter Dr. Max 
Löwenthal-Chlumecky wurde zur Bericht- 
erstattung an die Donau gerufen. 

Die italienische Justiz hat ein Straf- 
verfahren wegen „antinationaler Machen- 
schalten“ gegen fünf Führer der Süd- 
tire'>r Volkspartei eröffnet, die im Februar 


Ze 


in Wien das Kabinett Raab um Unterstüt- 
zung ihrer Autonomie-Bestrebungen baten. 
Zwei österreichischen Politikern, die als 
Ehrengäste zu den Südtiroler Andreas- 
Hofer-Feiern geladen waren, wurde von 
der italienischen Regierung die Einreise 
untersagt: Rom beklagt „unfreundliche 
Akte“ und Wien dichtet Protestnoten. 

Sc wie das Kohlen-Malheur in Belgien 
die Brüchigkeit der oft gefeierten Wirt- 
schafts-Einheit Westeuropas demonstrierte, 
so haben nun gleichzeitig auch die politi- 
schen Jodler in Südtirol bewiesen, daß 
weder die völkerverbindende Steuerfreiheit 
der Berufseuropäer in Brüssel, Straß- und 
Luxemburg noch die bolschewistische 
Machtpolitik stark genug sind, Europas 
anachronistische Zänkereien zu stoppen. 

Nsch dem Ersten Weltkrieg führten Ita- 
liens strategische Ansprüche auf den Bren- 
nerpaß zur Einverleibung des volksmäßig 
rein deutsch-österreichischen Gebiets. Mus- 
solini erzwang mit Hitlers Hilfe die Ab- 
wanderung von 70 000 Südtirolern aus ihrer 
Heimat. Dennoch verlangte Österreich nach 
dem Zweiten Weltkrieg auf der Pariser 
Friedenskonferenz 1946 die Rückgabe der 
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‚kommen, :das einen 
.‚standteil des itälienischen Friedensvertra- 


Bundeskanzler Raab, Südtiroler: Rom klagt, Wien dichtet 


Provinz. Es wurde abgewiesen. Immerhin. 
verfügte ein österreichisch-italienisches Ab- 
integrierenden Be- 


ges von 1946 bildet, daß den Südtirolern 
weitgehende Autonomie zuzubilligen sei. 


Diese Autonomie wurde nie verwirklicht. 
Weder in Sprache und Schulwesen noch bei 
der Besetzung öffentlicher Ämter waren 
die Südtiroler gleichberechtigt.- „Es gibt 
keine Deutschen in Südtirol“, erklärte der 
christdemokratische Ministerpräsident und 
Muster-Europäer De Gasperi 1953, „es gibt 
nur italienische Staatsbürger.“ Durch den 
Verwaltungstrick, die überwiegend italie- 
nische Provinz Trient mit der deutsch- 
sprachigen Provinz Bozen zusammenzu- 
legen, wurde in der so neugeschaffenen 
„autonomen Region“ ein Übergewicht der 
Italiener über die deutschstämmigen Süd- 
tiroler im Verhältnis 5:2 geschaffen. 

Als besonders wirksames Mittel, den Zu- 


‚zug von Italienern aus dem Süden zu för- 


dern und allen Südtiroler-Einfluß einzu- 
dämmen, erwies sich der für jede Bevöl- 
kerungspolitik mit ausschlagsebende Woh- 


nungsbau des Staates. Von allen in den 
vergangenen elf Jahren in Bozen errich- 
teten Wohnungen erhielten italienische Zu- 
wanderer 94 Prozent; nur sechs Prozent 
fielen an Südtiroler. Der Anteil der Süd- 
tiroler an der Gesamtbevölkerung von Bo- 
zen ist auf diese Weise von rund 70 Pro- 
zent im Jahre 1945 auf 64 Prozent im 
Jahre 1959 zurückgegangen. Der Zeitpunkt 
ist abzusehen, in dem die Südtiroler sich in 
ihrer Heimat in der Minderheit befinden. 

Um gegen diese Entwicklung zu prote- 
stieren, trat die Südtiroler Volkspartei An- 
fang Februar aus der Regionalregierung 
aus und schickte eine hilfesuchende Dele- 
gation nach Wien. Ein Konflikt zwischen 
zwei Demokratien, der möglicherweise noch 
in diesem Jahr die Uno beschäftigen wird, 
war geboren. Rom hat klar zu erkennen 
gegeben, daß es nicht daran denke, zurück- 
zustecken. Und die große italienische Zei- 
tung „Il Tempo“ hielt für die Südtiroler 
nur einen makabren Trost bereit: Von 
allen deutschen Volksgruppen, die 1918 
unter eine fremdländische Verwaltung ka- 
men. seien die Südtiroler die einzigen, die 
noch in ihrer Heimat leben dürften. 


FRANKREICH 


NORDAFRIKA-FRAGE 


... im Jugendstil 


in scheinbar bedeutungsloser Zwischen- 

fall kündigte Anfang Februar eine neue 
ernste Gefahr für den seit Jahren bedroh- 
ten Frieden zwischen Tunesien und Frank- 
reich an. Tunesische Behörden verhafteten 
dreizehn französische Beamte: neun Fern- 
meldetechniker und vier Botschaftsange- 
stellte. Den Verhafteten, die zum Teil in 
der tunesischen Verwaltung Dienst taten, 
wird vorgeworfen, für den französischen 
Geheimdienst gearbeitet zu haben. 


In Paris protestierte Frankreichs Außen- 
minister, erklärte danach jedoch vor dem 
Auswärtigen Ausschuß der Nationalver- 
sammlung, Frankreich müsse in Tunesien 
wie auch in Marokko „über seine Sicher- 
heit wachen“ Angesichts der aktiven 
Unterstützung, die beide ehemaligen Pro- 
tektorate den algerischen Rebellen gäben, 
sei Frankreich zu außerordentlicher Wach- 
samkeit auch jenseits der algerischen 
Grenzen gezwungen, hinter denen die Par- 
tisanen Schutz und Ruhe zur Vorbereitung 
ihrer Operationen in Algerien fänden. 

Das gesamte Grenzgebiet auf tunesischer 
Seite, so sagte Minister Couve de Murville, 
sei längst nicht mehr im Besitz des tune- 
sischen Staates, sondern fest in den Hän- 
den der algerischen „Front der Nationalen 
Befreiung“ (FLN), die auch ihr „Kriegs- 
ministerium der Algerischen Republik“ in 
einem Bürohaus in Tunis untergebracht 
habe. 


Auf der marokkanischen Seite an der 
Westgrenze Algeriens sieht es nach den 
Mitteilungen des französischen Außen- 
ministers, der sich auf Beobachtungen 
französischer Militärs, Diplomaten und 
Agenten stützt, nicht anders aus, „Wie 
können die algerischen und Sahara-Depar- 
tements Frankreichs außer Gefahr sein, 
solange Tunesien und Marokko, schwache 
und allen umstürzlerischen Machenschaf- 
ten ausgelieferte Staaten, wie zwei Pisto- 
len auf die Schläfen des nordafrikanischen 
Frankreich gerichtet bleiben?“ fragte das 
Hausblatt des französischen Premiermini- 
sters Debr& und der Soustelleschen Staats- 
partei UNR, der Pariser „Carrefour“. 


Frankreichs Regierung ist überzeugt, daß 
weder der König von Marokko noch der 
Präsident der Tunesischen Republik über 
die Machtmittel verfügen, sich gegen die 
algerische „Armee der Nationalen Be- 
freiung“, die sich in ihren Ländern ein- 
genistet hat, durchzusetzen — selbst wenn 
sie den Willen dazu hätten. 


Die Nachrichten aus Marokko und Tune- 
sien machen in der Tat deutlich, daß die 
Staatsoberhäupter — König Mohammed V. 
und Burgiba — von einem galoppierenden 
Autoritätsschwund befallen sind. Die 
Machtverlagerung von ihren Regierungen zu 
örtlichen Machthabern und zu den Be- 
fehlshabern der algerischen FLN-Truppen 
ist so weit fortgeschritten, daß zu Beginn 
des Jahres 1959 die Regierungsgewalt kaum 
noch über die Weichbilder der beiden 
Hauptstädte hinausreicht. 

Folge dieses Machtschwundes ist in bei- 
den Ländern ein rapider Auflösungsprozeß, 
dessen Symptome an die Zustände erinnern, 
die vor der Besetzung Tunesiens (1882) und 
Marokkos (1912) durch französische Truppen 
jenseits der algerischen Grenzen herrschten: 


In den Atlasbergen Marokkos flackern 
die Feuer des Berber-Aufstandes gegen 
den König und Ex-Sultan, der in den 
Augen der kriegerischen Bergstämme der 


„Sultan der Araber und der Städter“ ist, 
wie ein Berberchef dem Souverän hoch- 
fahrend ausrichten ließ. 


Südmarokko mit Marrakesch und Agadir 
wird von den streifenden Banden der 
„Marokkanischen Nationalen Befreiungs- 
armee des Südens“ unsicher gemacht. Diese 
Partisanenkampfgruppe von etwa 5000 
Guerillakämpfern gehorcht weder dem 
König in Rabat noch der nationalistischen 
Regierungspartei „Istiglal“ und lebt mit 
der Gendarmerie und der Königlichen 
Armee in einer Art Waffenruhe, die von 
Zeit zu Zeit durch blutige Zwischenfälle 
unterbrochen wird. 

Im Nordosten, im algerisch-marokkani- 
schen Grenzgebiet von Udschda, endet die 
Gewalt des Königs an der Garnisonszone 
der algerischen FLN-Truppen. In den Ber- 
gen streiten sich die Kampfgruppen der 
„Nationalen Befreiungsarmee Marokkos“ — 
der einstigen Partisanenorganisation gegen 
die Franzosen, die heute mit der algeri- 
schen FLN verbündet ist und gegen den 
König rebelliert — mit den Berberstämmen 
des Rif-Gebirges, die gleichfalls dem König 
trotzen. 

Allen diesen Bedrohungen der Regie- 
rungsgewalt hat König Mohammed V. nur 
seine Person entgegenzustellen. Er verfügt 
nicht mehr über die „Istiglal“-Partei der 
Nationalisten, denn diese Partei ist in 
mehrere Flügel zerspalten, die sich be- 
fehden und einander den Rest der Regie- 
rungsgewalt streitig machen. 


Die Armee ist unsicher, weil sie aus 
heterogenen Elementen zusammengesetzt 
ist: den Berbersoldaten, den ehemaligen 
Partisanen der „Befreiungsarmee“ und den 
neuen Freiwilligen, die teils dem „Istiglal“, 
teils anderen politischen Gruppen zuge- 
hören. Bisher konnten die königlichen 
Truppen nie geschlossen eingesetzt wer- 
den, weil die Berber nicht gegen Berber, 
die ehemaligen Partisanen nicht gegen 
ihre alten Kampfgefährten antreten wollen. 


So mußte vor einigen Monaten der da- 
malige marokkanische Armeeminister den 
französischen Botschafter in Rabat um 
Munition und Waffen für die königstreuen 
Truppen bitten, damit die königliche Re- 
gierung einem revolutionären Komplott 
standhalten könne. Französische Trans- 
porteinheiten beförderten königliche Trup- 
pen in die Berge zum Kampf gegen auf- 
ständische Berber, und die französische 
Luftwaffe in Marokko gab den Soldaten 
des Königs gegen die Aufständischen 
Schützenhilfe aus der Luft. 

Frankreichs Truppen in Marokko — 
knapp 15000 Mann und zumeist Luft- 
waffen- oder Trainsoldaten — sowie die 
französischen Verbände in Tunesien — 
12000 Mann im Flottenstützpunkt Biserta — 
sind die einzigen organisierten Kräfte, die 
in beiden Ländern den diversen Parti- 
sanengruppen und den regulären algeri- 
schen FL.N-Verbänden — etwa 6000 Mann 
in Marokko, 10000 bis 12000 in Tunesien 
und rund 20000 in Algerien selbst — ent- 
gegengestellt werden könnten. 

Diese Tatsache bewog die französischen 
Regierungen seit 1955, auf den umstritte- 
nen Garnisonsrechten in den ehemaligen 
Protektoraten zu bestehen und die Reste 
der Truppen nicht abzuziehen, obwohl die 
Regierungen in Rabat und Tunis dies im- 
mer wieder verlangten. Andererseits trie- 
ben weder Präsident Burgiba noch König 
Mohammed ihre Forderungen energisch 
genug voran, um Frankreich etwa mit Hilfe 
der Vereinten Nationen zur Räumung zu 
zwingen. Der Grund für diese Mäßigung: 
Beide Staatsoberhäupter, die ihren Län- 
dern die Unabhängigkeit ertrotzten, hegen 
die Hoffnung, ihre Staaten und ihre per- 
sönliche Regierungsgewalt im schlimmsten 
Fall mit französischen Bajonetten vor 
inneren Feinden und vor den übermächtig 
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Gepflegte Männer sind vielfach auch 

erfolgreiche Männer. (Wieviel hängt 

oft schon vom ersten Eindruck ab!) So ist denn auch der 
Gebrauch eines guten Rasierwassers bestimmt kein „Luxus”. 
Kaloderma Rasierwasser wirkt antiseptisch und es belebt, 
strafft und glättet Ihre Haut. Darüber hinaus aber umgibt 
sein erfrischender und angenehm männlicher Duft Sie mit 
jener u a Gepflegtheit, die Sie 


allerseits „gern gesehen” macht. 
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Marokkanischer König Mohammed V., 
Nicht mehr Herren ... 


gewordenen algerischen Partisanen retten 
zu können. 


Philosophierte der offiziöse „Carrefour“: 
„Die Anarchie, die in Marokko herrscht, 
die katastrophale wirtschaftliche Lage Tu- 
nesiens, genügen sie nicht, um aufs neue 
zu beweisen, daß . allein Frankreich 
dort Frieden, Ordnung und Wohlstand er- 
halten kann?“ An diese rhetorische Frage 
knüpfte das Pariser Nationalistenblatt eine 
kühne Behauptung: „Wenn die Völker 
Tunesiens und Marokkos 1958 hätten be- 
fragt werden können, wer zweifelt daran, 
daß sie sich einmütig für ein Verbleiben 
in der französischen Staatsgemeinschaft 
ausgesprochen hätten?!“ 


Frankreichs Nationalisten spekulieren 
schon seit über zwei Jahren auf die „recon- 
quste“ — auf die Wiedereroberung der 
freigegebenen Staaten Marokko und Tu- 
nesien. Alle Kenner Nordafrikas sagten 
schon 1955, als Frankreich dem Sultan 
Mohammed die Rückkehr auf den Thron 
in Rabat und schließlich die Unabhängig- 
keit zugestand, einhellig voraus, daß der 
Staat wieder zerfallen werde. 


Ebenso einhellig war die Vorhersage, daß 
Tunesien den Algerienkrieg schwerlich 
überleben und in jedem Fall in politische 
und militärische Abhängigkeit von den 
Herren Algeriens geraten werde, gleichgül- 
tig, wer Algerien in Zukunft beherrschen 
wird. Staatspräsident Habib Burgiba machte 
aus dieser Fatalität nie einen Hehl und 
sprach wiederholt offen seine Befürchtung 
aus, daß die Unabhängigkeit Tunesiens dem 
Algerienkrieg zum Opfer fallen könne. 


Die französischen Nationalisten, die Ma- 
rokko und Tunesien zurückerobern möch- 
ten, gehen von der Überlegung aus, daß 
der Krieg gegen die muselmanischen Na- 
tionalisten in Algerien viel leichter zu 
führen wäre, wenn keine künstlichen 
Grenzen mehr den algerischen Rebellen 
Schutz gewähren würden, wenn also das 
ganze westliche Nordafrika ein einziger 
Kriegsschauplatz wäre. Diese Ansicht ist 
auch im französischen Generalstab vor- 
herrschend. 

Im Jahre 1959, so meinen die Verfechter 
der „reconquete“, sei Frankreich politisch, 
wirtschaftlich und militärisch stark genus, 
ganz Nordafrika mit Waffengewalt zu 
unterwerfen, vorausgesetzt, daß die alge- 
rischen Rebellen nicht länger hinter Gren- 
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zen Zuflucht finden und sich von den 
Schlägen der Armee erholen können. Die 
Waffenzufuhr aus der Luft und von See 
her zu unterbinden, sei den See- und Luft- 
streitkräften Frankreichs ein leichtes, 


Die Erinnerung an die jahrelangen Kriege 
Frankreichs gegen die Berber des marok- 
kanischen Atlasgebirges stört die Krieger 
mit den imperialistischen Visionen nicht: 
Die Berber, so meinen sie, würden sich 
wie früher wieder mit Frankreich verbin- 
den, wenn man einen ihnen genehmen 
Sultan auf den Thron setzte. 

Kommentierte der „Carrefour“: „Die Er- 
eignisse überstürzen sich. Vielleicht wird 
es morgen dem Frankreich des Generals 
de Gaulle möglich. sein, sich nicht länger 
an die Phantome Büursipa und Moham- 
med V., sondern direkt an die Völker 
Tunesiens und Marokkos zu wenden. Bis 
dahin muß eines gesichert sein: daß Alge- 
rien und die Sahara französisch bleiben.“ 


Das Blatt, in dem Premierminister Debre 
und Jacques Soustelle zu schreiben pfle- 
gen, zeigte seinen Lesern auch, wie eine 
Intervention Frankreichs in den beiden 
ehemaligen Protektoraten gerechtfertigt 
werden könnte: 

„Die einzige Unbekannte in der nord- 
afrikanischen Politik ist der Nachfolger 
Mohammeds. Daß der König, der heute 
dem Faruk von 1952 gleicht, vom Thron 
gejagt werden wird, ist sicher. Ebenso 
sicher ist aber, daß Marokko nur von 
Frankreich vor Anarchie und Zerfall ge- 
rettet werden kann. Wird die französische 
Regierung Michel Debres morgen einen 
Hilferuf des gegenwärtigen Fürsten er- 
halten, so wie Frankreich 1911 vom Sultan 
zu Hilfe gerufen wurde? Das ist keine 
kühne Annahme; denn wer vor ein paar 
Monaten um Munition bat, der kann bald 
um französische Bataillone bitten, um sich 
auf dem Thron zu halten.“ 

„Carrefour“ weiß auch bereits, wie die 
Antwort des französischen Premiers aus- 
fallen wird: „Es ist klar, daß die franzö- 
sische Regierung diesmal Nein antworten 
und den König, der alle seine Freunde und 
Frankreich stets getäuscht und verraten 
hat, seinem Schicksal überlassen muß. Aber 
es kann geschehen, daß Frankreich im 
Falle von Wirren wieder in Marokko inter- 
venieren muß — nicht um das Protektorat 
wiederzuerrichten, 
Parteien des Bürgerkrieges zu unterstützen, 
die zwar stark genug ist, das jetzige Re- 
gime zu stürzen, aber unfähig, ohne Hflfe 
von außen ihre Regierung zu errichten.“ 


Diese neue Regierung würde dann den 
Appell Frankreichs an die Marokkaner zu- 
lassen, und Marokko — so spekuliert die 
französische Interventionspartei, die in 
Paris und in Algier Regierungspartei ist — 
würde kraft eines Referendums nach alge- 
rischem Vorbild in Schutz und Abhängig- 
keit Frankreichs zurückkehren: als Mit- 
glied der französischen Gemeinschaft mit 


sondern um eine der.- 


Tunesischer Staatspräsident Burgiba 
. im eigenen Land? 


innerer Autonomie, eingeschränkter Sou- 
veränität und französischer Besatzung. 

Eine ähnliche Entwicklung wäre in Tu- 
nesien jederzeit denkbar, so daß eine poli- 
tische Konstellation wie vor der Aufhebung 
des Protektorats über Marokko und Tune- 
sien wiederhergestellt werden könnte. Al- 
gerien wäre dann von der arabischen 
Außenwelt abgeschnitten und Frankreich 
unbestrittene Vormacht Nordafrikas. 

Tunesiens Staatspräsident Burgiba, der 
seit Jahren unter dem Alpdruck einer 
französischen Besetzung seines Landes 
leidet, versucht zur Zeit, die neue fran- 
zösisch-tunesische Krise zu benutzen, um 
von Paris eine formelle Garantie der tune- 
sischen Unabhängigkeit und außerdem die 
Zusicherung zu erhalten, daß Frankreich 
sich nicht in innertunesische Angelegen- 
heiten einmischen werde. Er spart dabei 
nicht mit freundlichen Worten für de Gaulle 
und erklärte in der vorigen Woche, der 
General sei der einzige, der Jen Krieg 
in Algerien beenden könne, „und wir 
müssen ihm dabei helfen“. 

Viel mehr als freundliche Worte vermag 
Burgiba dem General de Gaulle, der den 
Wiedereroberungsplänen der Nationalisten 
vorerst noch ablehnend gegenüberstehen 
soll, freilich nicht zu offerieren. Denn die 
französische Forderung, Tunesien solle den 
algerischen Rebellen nicht länger sein 
Staatsgebiet als Aufmarschraum überlas- 
sen, kann Staatspräsident Burgiba nicht er- 
füllen: Er ist ebensowenig Herr seines Lan- 
des wie König Mohammed V. von Marokko. 


Nachschub für algerische Rebellen 


aus Marokko und Tunesien 


USA 


KENNEDY 


Katholik im Weißen Haus? 


MR Gallup, dessen Beruf es ist, all- 
l wöchentlich Amerikas politischen Puls 
zu fühlen, hat in den vergangenen fünf 
Monaten mit eindrucksvoller Eintönigkeit 
ermittelt, daß der demokratische Senator 
von Massachusetts, John F. Kennedy, mit 
Abstand der erklärte Favorit für die Prä- 
sidentschafts-Wahlen im nächsten Jahr ist. 


Wenn aber John F. Kennedy gewählt 
werden und als Nachfolger Eisenhowers 
in das Weiße Haus einrücken sollte, dann 
hätte sich damit ein bisher unbekanntes 
und noch vor kurzem für unvorstellbar ge- 
haltenes Ereignis in der amerikanischen 
Geschichte vollzogen: Ein Katholik wäre 
Staatsoberhaupt der Vereinigten Staaten. 


Obgleich die von den puritanischen Pil- 
grim-Vätern gegründeten Vereinigten 
Staaten traditionell und bevölkerungs- 
statistisch ein überwiegend protestantischer 
Staat sind, stellt — was oft übersehen 
wird — die Katholische Kirche zahlen- 
mäßig die stärkste geschlossene religiöse 
Gruppe des Landes. Denn die 130 Millionen 
Protestanten sind in unzählige Sekten und 
Glaubensgemeinschaften aufgesplittert, 
während die 34 Millionen Katholiken einen 
soliden Block bilden; auch in den Kongreß 
sind die Katholiken bei den letzten Wahlen 
mit 103 Abgeordneten erstmalig in der US- 
Historie als stärkste konfessionelle Frak- 
tion eingezogen. 

Allerdings waren sich die feindlichen pro- 
testantischen Brüder bisher stets in einem 
Ziel einig: Kein Katholik sollte an die 
Spitze des Staates treten. Und der einzige 
Katholik, der es je wagte, nach dem puri- 
tanischen Herrschafts-Zepter zu greifen, 
wurde denn auch vernichtend geschlagen. 


Es war im Jahre 1928, als der viermalige 
Gouverneur von New York, Alfred E. („Al, 
the Happy Warrior“) Smith, in der bis 
dahin bestfinanzierten demokratischen 
Kampagne mit 15 Millionen Stimmen 
gegen den Republikaner Herbert Hoover 
mit 21 Millionen Stimmen unterlag; selbst 
klassische demokratische Hochburgen des 
Südens, wie die Staaten Texas, Florida, 
North Carolina, Tennessee und Virginia, 
hatten sich gegen den Katholiken gestellt. 

Vor allem die vorgeschriebene Bindung 
jedes einzelnen Katholiken an den Vatikan 
als Macht außerhalb der Vereinigten Staa- 
ten war bisher für die Mehrzahl redlicher 
amerikanischer Protestanten eine schauder- 
hafte Vorstellung. 

In den kindlichen Gemütern der Ameri- 
kaner sind Gott und die USA eine unteil- 
bare Einheit. Überlieferung und Tradition 
haben nur schwer überwindbare Grusel- 
Vorstellungen von dem unheimlichen Wir- 
ken dunkler internationaler Mächte des 
Katholizismus in der Vorstellungswelt 
amerikanischer Patrioten verankert. 


So unterhalten die Vereinigten Staaten 
noch immer keine diplomatischen Bezie- 
hungen zum Vatikan; in den Südsta&fteh 
führt der Ku-Klux-Klan seinen Gespen- 
sterkrieg gleichermaßen gegen Neger, Ju- 
den und Katholiken; und gegen die zwei 
amerikanischen Kardinäle Spellman (New 
York) und McIntyre (Los Angeles), die im 
Oktober an der Wahl des Papstes Johan- 
nes XXIII. in Rom teilnahmen, wird von 
amerikanischen Protestanten ernsthaft der 
Vorwurf erhoben, sie hätten ihre amerika- 
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BOLS ALTER WEINBRAND 
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nische Staatsbürgerschaft verloren, indem 
sie — was seit 1940 gesetzwidrig ist — an 
politischen Wahlen eines fremden Staates 
teilnahmen. 

Indes: 1960 ist nicht 1928. Das purita- 
nische Weltbild Amerikas beginnt an allen 
Enden zu bröckeln: sogar Kalifornien hat 
im November vorigen Jahres mit dem 
Demokraten Pat Brown einen Katholiken 
zum Gouverneur gewählt, Und vor allem: 
John F. Kennedy ist nicht Al Smith. Wäh- 
rend Al Smith, im Schatten der Brooklyn- 
Bridge geboren und mit einem ordinären 
New Yorker Akzent behaftet, allzu deut- 
lich den Makel frischer katholischer Ein- 
wanderung mit sich herumtrug, entspricht 
Jack Kennedy zumindest äußerlich der 
Idealgestalt eines amerikanischen Ritters 
im Atomzeitalter. 


Wohlhabend, jung und blendend aus- 
sehend, ein Kriegsheld und Millionenerbe 
aus gutem Hause, verkörpert Senator 
Kennedy, 41, genau wie sein gefährlichster 
republikanischer Rivale, Gouverneur Nel- 
son Rockefeller, den Typ des erfolgreichen 
„glamour boy“, der sich in der US-Politik 
immer stärker durchsetzt. Schon die Wahl 
des gegenwärtigen Präsidenten und Sieges- 
symbols Ike mit seinem zahnigen Lächeln 
war ein klarer Schritt in diese Richtung. 

Zwar hat Rockefeller den Vorzug, neun 
Jahre älter und, im Gegensatz zu Kennedy, 
in keine Gesellschafts-Affären verwickelt 
zu sein. Dennoch ist er — wie Mr. Gallup 
festgestellt hat — in Amerika heute noch 
nicht annähernd so populär wie Kennedy. 

Der Senator John Kennedy entstammt 
einem jungen, aber bewunderten Zweig 
der amerikanischen Geldaristokratie. 
Rockefellers Großvater war der reichste 
Mann der Welt, Kennedys Großvater ein 
Einwanderer aus Irland. Die schöne Toch- 
ter Rose des legendären John F. („Honey 
Fitz“) Fitzgerald, der sich selbst stets als 
den „letzten ehrlichen Bürgermeister 
Bostons“ zu bezeichnen pflegte, lehnte um 
die Jahrhundertwende einen Heiratsantrag 
des britischen Tee-Königs und Sport- 
seglers Sir Thomas Lipton ab und ehelichte 
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Ehepaar Kennedy: Ins Weiße Haus ein Glamour-Boy? 


statt dessen bei Kriegsausbruch 1914 den 
Sohn eines erst um 1850 in die USA ein- 
gewanderten Iren. 

Als dieser rothaarige Joseph P. Kennedy 
die brünette Rose zum Traualtar führte, 
versprach er ihr, für jedes Kind, das sie 
ihm schenke, eine Million zu machen. Und 
damit irrte er. Denn Rose gebar neun Kin- 
der; Joe aber verdiente über 200 Millionen. 

Immerhin: In Anlehnung an sein Ver- 
sprechen errichtete Finanzier Joseph P. 


Vater Kennedy 
Eine Million für jedes Kind 


Kennedy, der Ende der dreißiger Jahre 
drei Jahre lang als US-Botschafter am 
Hofe von St. James diente, für jeden seiner 
vier Söhne und jede seiner fünf Töchter 
einen persönlichen Fonds in Höhe von einer 
Million Dollar, damit sie ohne finanzielle 
Sorge ihren Lebensweg nach eigenem Er- 
messen gestalten könnten. 


Eine Tochter heiratete den Marquess of 
Hartington, eine andere den Television- 
Star Peter Lawford. Der älteste Sohn fiel 
als Bombenflieger im Zweiten Weltkrieg 
bei einem Angriff auf V-2-Rampen in der 
Normandie, ein anderer wurde im ver- 
sangenen Jahr als Sekretär des Korrup- 
tions-Ausschusses beim US-Senat zum 
Nationalhelden. 

Zum unumstritten attraktivsten Kennedy- 
Sproß aber entwickelte sich der in Harvard 
erzogene „Gentleman Jack“. Er gewann 
schon im Zweiten Weltkrieg als Offizier 
Tapferkeits-Medaillen und nach dem Krieg 
als Senator den Pulitzer-Preis für seinen 
Bestseller „Profiles in Courage“, eine 
Porträt-Sammlung amerikanischer Staats- 
männer von John Quincy Adams bis Robert 
A. Taft, die im Konflikt zwischen Gewissen 
und Zweckmäßigkeit selbst dann ihrem 
Gewissen folgten, wenn sie dabei ihre poli- 
tische Karriere aufs Spiel setzten. 


Es gibt zwar Gegner, die ungestraft 
öffentlich behauptet haben, den Pulitzer- 
Preis für die „Profiles in Courage“ habe 
ihm ein „ghostwriter“ erschrieben; nie- 
mand aber kann bezweifeln, daß Jack 
Kennedy die Kriegsdekorationen für seine 
eigene Courage zu Recht trägt: 

In der Nacht des 2. August 1943 durch- 
schnitt der Bug eines japanischen Zer- 
störers in der Blackett-Straße der Salomon- 
Inseln das US-Patrouillenboot 109, an des- 
sen Ruder Leutnant Kennedy stand. Selbst 
an der Wirbelsäule verletzt — im Jahre 
1954 wurde ihm eine Bandscheibe durch 
eine Metallplatte ersetzt —, rettete Ken- 
nedy ein verwundetes Mitglied seiner 
Mannschaft, indem er einen Zipfel von 
dessen Schwimmweste zwischen seine 
Zähne nahm und so den Verwundeten drei 
Meilen schwimmend durch den Pazifik zog, 
bis sie gemeinsam den Strand einer Insel 
erreichten. 

Während der nächsten sechs Tage, so 
heißt es in der Verleihungsurkunde zu 
Kennedys Orden, „gelang es ihm, seine 
Mannschaft an Land zu bringen, und 
schließlich — nachdem er viele Stunden 
geschwommen war, um Lebensmittel und 
Wasser zu bergen — vollendete er die Ret- 
tung seiner Männer“, 

Als Invalide aus der Navy entlassen, be- 
richtete Jack Kennedy für die ameri- 
kanische Nachrichtenagentur „International 
News Service“ über die Gründung der 
Vereinten Nationen in San Francisco 
Dann zog es ihn, der schon 1940 nach drei- 
jährigem England-Aufenthalt auf Anraten 
des „New York Times“-Veteranen Arthur 
Krock ein vielgepriesenes Buch geschrieben 
hatte, „Why England Slept“ („Warum Ens- 
land schlief“), selbst zur Politik. Als der 
unlängst verstorbene James Michael Curley 
(SPIEGEL 49/1958) seinen Kongreß-Sitz 
aufgab, um wieder einmal Bürgermeister 
von Boston zu werden, zog an seine Stelle 
Kennedy in das Repräsentantenhaus ein. 
Sechs Jahre später, 1952, nahm der damals 
erst Fünfunddreißigjährige für den Neu- 
england-Staat Massachusetts in dem ehr- 
würdigen Gremium des US-Senats Platz. 


Im Senat erwarb sich Kennedy in den 
vergangenen Jahren den Ruf einer an Ver- 
wegenheit grenzenden Unabhängigkeit in 
fast allen politischen Streitfragen; selbst vor 
der Todsünde nationaler Häresie schreckte 
er nicht zurück, als er die Führer der Vete- 
ranen-Organisation „American Legion“ 
beschuldigte, sie hätten „seit 1918 keinen 


einzigen. konstruktiven Gedanken“ gefaßt. 
Allen überlieferten .Gesetzen der US- 
Politik zum Trotz hat ihm solches Tun 
indes nie ernsthaft geschadet; schon 1956 
verlor er die Nominierung als demokrati- 
scher Kandidat für die Vizepräsidertschaft 
nur um Haaresbreite an den Senator Estes 
Kefauver aus Tennessee. 1960 scheint ihm 
— falls er nicht die Präsidentschafts- 
Kandidatur erhalten sollte — die Nomi- 
nierung für diesen Posten gewiß. 

Ein so gearteter unkonventioneller Er- 
folg mag der Grund dafür sein, daß Jack 
Kennedy es wagt, unbekümmert auch 
gegen eine andere starke US-Tradition an- 
zugehen: In der Geschichte der Vereinigten 
Staaten ist es bisher nur einem ..einzigen 
Mann, dem Republikaner Warren G. Har- 
ding, 1920 gelungen, direkt vom Senat in 
das Weiße Haus zu springen; die Mehrzahl 
der US-Präsidenten rekrutierte sich aus 
den Gouverneurs-Palästen. 


Falls es dem Amerikaner in der dritten 
Generation, Jack Kennedy, glückt, den 
Hochsprung-Rekord Hardings zu wieder- 
holen, werden die Frauen Amerikas durch 
ihre Stimmabgabe daran allerdings ent- 
scheidenden Anteil haben. 


Die Faszination, die der ebenso tapfere 
wie wohlbestellte, ebenso erfolgreiche wie 
charmante Beau (1,80 m groß; 145 Pfund 
schwer) vor allem auf die weiblichen Wäh- 
ler Amerikas ausübt, ist nicht zu über- 
sehen, „Er ist bestimmt das einzige Mit- 
glied des US-Kongresses“, so schrieb 
„lime“, „das eine Rede mit heraushängen- 
dem Hemdzipfel halten kann — und hielt, 
und dennoch auf der Galerie Beifall statt 
Gelächter erntet.“ 


Wann immer die iungenhafte Erschei- 
nung des Senators mit dem struppigen 
Haarschopf in einem Washingtoner Salon 
auftaucht, heben und senken sich die De- 
kolletes der anwesenden Damen schneller. 
1953 heiratete „Gentleman Jack“ die dun- 
kelhaarige Society-Schönheit Jacqueline 
Bouvier, Tochter des Manhattan-Finanziers 
John V. Bouvier III. in Newport. Der 
katholische Erzbischof von Boston, Richard 
J. Cushing, traute das Paar, während vor 
dem Kirchenportal 2000 in gecharterten 
Bussen angereiste Gäste Spalier bildeten. 
“ Bald erhielt Jacqueline eine erste Lek- 
tion darüber, was es bedeutet, eine 
Kennedy zu sein: Sie brach sich beim 
„touch football“* einen Knöchel. David 
Hackett, einer der mitgenommenen Wo- 
chenendgäste der Kennedy-Residenzen in 
Neuengland und Palm Beach, schrieb 
über diese Familien-Leidenschaft in seinen 
„Regeln für einen Besuch bei Kennedys“: 


„Setze voraus, daß jeder Kennedy Dich 
nach Deiner Ansicht fragt über eines an- 
deren Kennedys a) Anzug oder Kleid, b) 
Frisur, c) Backhand, d) letzten Beitrag 
zum Öffentlichen Leben. Sei sicher, daß Du 
jedesmal ‚großartig‘ antwortest. Das wird 
Dir über das Abendessen hinweghelfen. 
Nun zum ‚football‘. Es ist nur ‚touch‘, doch 
es ist mörderisch. Wenn Du nicht spielen 
willst, komm’ besser nicht. Wenn Du aber 
kommst, spiel mit, oder Du wirst in der 
Küche abgefüttert und niemand wird mit 
Dir sprechen. Laß Dich nicht von dem mit- 
spielenden Mädchen täuschen. Selbst wenn 
sie.schwanger sind, können sie Dich zur 
komischen Figur werden lassen ... 

„nenne wie ein Verrückter in jedem 
Spiel und mache gehörigen Krach. Erwecke 
trotzdem nicht den Anschein, als wenn Du 
zuviel Spaß hättest. Sie würden Dich so- 
fort beschuldigen, das Spiel nicht ernst 
genug zu nehmen. Vor allem, kritisiere 


* Amerikas „football“ ist ein Rugby-ähnlicher 


Rasensport; „touch football“: ist eine gemilderte 
Spielart dieses robusten Mannschaftskampfes. 
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nicht die gegnerische Mannschaft. Sie ist 
zwangsläufig ebenfalls voll mit Kennedys, 
und Kennedys haben das nicht gern ...“ 


In der Politik ist noch nicht entschieden, 
ob derartiger Kennedy-Familiensinn dem 
Präsidentschafts-Aspiranten zum Vor- oder 
Nachteil gereichen wird. Denn die kaum 
verhüllte Skrupellosigkeit, mit der Vater 
Kennedy seit Jahren über eine Million 
Dollar ausgegeben hat, um die auf das 
höchste Staatsamt gerichtete Kampagne 
seines Sohnes in der ganzen Nation zu 
fördern und zu finanzieren, schafft dem 
Senator nicht nur Freunde, sondern auch 
Feinde. 


Amerikaner haben nichts gegen einen 
Millionär im Weißen Haus. Von Washing- 
ton bis Franklin Roosevelt reicht die Tradi- 


tion der reichen Staatschefs. Viele Wähler 
reagieren aber verschnupft, sobald sie den 
Verdacht schöpfen, daß privates Vermögen 
zum Eckpfeiler einer politischen Karriere 
gemacht wird. 


Hinzu kommt, daß „Gentleman Jack“, 
den die alten Yankee-Familien trotz seines 
Reichtums zur „Kaffeehaus-Society“ rech- 
nen, ein Snob ist. Er weiß zwar sein 
Dinner-Jackett nicht wie eine Festuniform, 
sondern wie eine Tweed-Jacke zu tragen. 
Doch Amerikas Wahlen werden nicht auf 
Garten-Partys, sondern in den Hinter- 
höfen der Großstädte und in den ver- 
lassenen Ortschaften des Mittleren Westens 
ausgetragen. Jack Kennedy aber liebt die 
Massen-Menschen und die Menschen- 
Massen nicht so, wie ein Franklin Delano 
Roosevelt sie liebte und ein Nelson Rocke- 
feller sie offensichtlich liebt. 


Doch solche Schwächen, die bisher nur 
wenigen Eingeweihten klar sind, wiegen 
einstweilen gering gegenüber Kennedys 
Vorteilen und vor allem gegenüber den 
Nachteilen, die alle anderen Präsident- 
schafts-Aspiranten der Demokratischen 
Partei besitzen: Der brillanteste Kopf der 
Partei, Adlai Stevenson, ist mit dem 
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Weihbischof Donahue, Katholik Smith: 


Odium des doppelten Verlierers behaftet. 
Ihr brillantester Organisator und geschick- 
tester Parlamentarier, Senator Lyndon 
Johnson, der die demokratische Mehr- 
heit im Senat führt, hat eine Herzattacke 
hinter sich und gilt — wenn er auch nur 
aus Texas stammt — als für den Norden 
unannehmbarer Kandidat des Südens. 

Gouverneur Robert Meyner von New Jer- 
sey konvertierte vor Jahren vom Katholi- 
zismus zum Protestantismus, was ihm die 
katholischen Wähler nachtragen, ohne daß 
die protestantischen Wähler es ihm ent- 
sprechend honorieren würden; zudem ist 
er eher eine lokale als eine nationale 
Größe. 

Das gleiche gilt von den Senatoren 
Hubert Humphrey aus Minnesota und 
Stuart Symington: Der eine zehrt — auf 


Schwarzer Traum vom Weißen Haus 


nationaler Ebene — von seinem Acht- 
Stunden-Interview mit Chruschtschew im 
Kreml, der andere von seinem Lorbeer 
als Luftwaffen-Minister unter Präsident 
Truman. Kaliforniens neugewählter Gou- 
verneur Pat Brown endlich, der das halbe 
Dutzend anderer Kandidaten vollmacht, 
ist genau wie Kennedy Katholik. Und 
wenn schon einen Katholiken — so sagen 
sich die Demokraten —, dann den Millio- 
närssohn, Kriegshelden und Senats-Beau 
„Gentleman Jack“. 


Bereits der gescheiterte Kennedy-Vor- 
gänger Al Smith hatte sich in seiner Kam- 
pagne 1928 entschieden zu der in der Ver- 
fassung vorgesehenen Trennung kirchlichen 
und staatlichen Lebens bekannt, um anti- 
katholische Vorurteile auszuräumen. Es 
nützte ihm nichts. Die Gegner des links- 
tendierenden Katholiken erfanden damals 
in der alkohollosen Prohibitions-Zeit den 
einleuchtenden Siogan, Smith sei für „Rom, 
Rum und Rebellion“. 

Der Senator aus Massachusetts, gegen 
den innerhalb der Demokratischen Partei 
Liberale wie Eleanor Roosevelt und der 
Ex-Luftwaffenminister Thomas K. Fin- 
letier eine „Stoppt Kennedy!“-Bewegung 


entfacht haben, geht daher heute noch 
einen Schritt weiter. In der letzten 
„Look“-Ausgabe schreibt er, der Eid des 
Präsidenten habe Vorrang vor jeder reli- 
giösen Bindung, und er selbst sei gegen die 
Entsendung eines US-Botschafters an den 
Vatikan. Kennedy kann solche Erklärungen 
abgeben, weil sie ihm bei den protestan- 
tischen Wählern vielleicht nützen, bei 
katholischen Wählern aber bestimmt nicht 
schaden. 

Hier nun tritt ein neuer Faktor auf, der 
bisher auch in den Vereinigten Staaten 
erst wenigen Wahl-Experten in seiner 
ganzen Tragweite aufgegangen ist: Tat- 
sächlich kann Kennedys katholische Kon- 
fession ihm — ist er erst einmal nominiert 
— entgegen der landläufigsen Annahme 
möglicherweise mehr nützen als schaden. 
Zwar würden sich viele Liberale, Intel- 
lektuelle und im Puritanismus noch ver- 
wurzelte Amerikaner von einem katholi- 
schen Präsidentschafts-Kandidaten abkeh- 
ren. Auf der anderen Seite aber würde 
Jack Kennedy unter Garantie all jene 
katholischen Einwanderer oder deren 
Nachfahren zu den demokratischen Fahnen 
zurückholen, die sich im Laufe der Jahr- 
zehnte sozial vom demokratischen Ein- 
wanderungs-Proletariat zu einer republi- 
kanischen Wählerschicht emporgearbeitet 
haben, jetzt jedoch erstmalig die Chance 
sehen, einen Katholiken ins Weiße Haus 
zu bringen. 

Die weitaus stärkste Macht der 34 Mil- 
lionen Katholiken Amerikas wurzelt 
schließlich in einer Kombination zwischen 
den Siedlungsgebieten der Katholiken und 
dem Wahlsystem bei einer Präsident- 
schaftswahl. 

Mit rund 34 Millionen Gläubigen machen 
die Katholiken etwa 20 Prozent der amerı- 
kanischen Gesamt-Bevölkerung aus. Sie 
sind jedoch nicht im gleichen Prozentsatz 
über das ganze Land verteilt, sondern 
haben sich in einigen wenigen Staaten — 
vornehmlich an der Ostküste und im Mitt- 
leren Westen — konzentriert, mit anderen 
Worten: hauptsächlich dort, wohin der 
Strom der italienischen, irischen, fran- 
zösisch-kanadischen und portorikanischen 
Einwanderung floß. So ist etwa die Be- 
völkerung des Neuengland-Staates Rhode 
Island zu 61 Prozent katholisch. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten 
seinerseits wird nun nicht direkt, sondern 
durch Wahlmänner der Einzel-Staaten ge- 
wählt, die angehalten sind, für jenen Kan- 
didaten zu stimmen, für den sich die Mehr- 
heit ihres Staates entschieden hat. Jeder 
Staat hat so viel Wahlmänner, wie er — 
gemäß seiner Bevölkerungszahl — Abge- 
ordnete und Senatoren im Kongreß besitzt. 
So verfügt etwa New York über 45 Wahl- 
männer. Alle 45 werden für denjenigen 
Präsidentschaftskandidaten stimmen, den 
die Mehrheit ihres Staates — und sei sie 
noch so gering — bestimmt hat. 

An diesem Punkt überschneiden sich 
Bevölkerungsdichte der Katholiken und 
Wahlsystem in bedeutungsvoller Weise: 
In sieben von neun hochindustrialisierten 
und daher dicht bevölkerten US-Staaten, 
die über einen Block von mehr als 15 Wahl- 
männern verfügen, liegt der Bevölkerungs- 
Anteil der Katholiken weit über dem Bun- 
desdurchschnitt von 20 Prozent. In diesen 
sieben von den neun wahltechnisch mäch- 
tigsten Staaten können also die katho- 
lischen Wählergruppen sehr wohl die 
Wahlschlacht zugunsten eines katholischen 
Kandidaten wie Kennedy beenden und 
ihn damit dem Endsieg ein beträchtliches 
Stück näher bringen. . 

Der Einfluß der katholischen Wähler im 
Fall eines katholischen Präsidentschafts- 
kandidaten ist auf diese Weise weit größer 
als ihr prozentualer Anteil an der Gesamt- 
bevölkerung. Das ist Jack Kennedys 
größte Chance — falls er aufgestellt wird. 
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ANOUILH 


General Faselhans 


\W enn es mit Frankreich bergab ging, 
und zwar seit langem, so deshalb, weil 
der Wurm im Apfel saß: Ich bin in der 
Tat zu der klaren Erkenntnis gelangt, daß 
Frankreich wurmstichig war.“ Diese nicht 
eben geistreiche Feststellung trifft ein 
Bühnen-General, der, wie es im Stück 
heißt, eine Fallschirmjäger-Einheit kom- 
mandierte, im Kriege Tapferkeit bewies, 
auch als Widerstands-Patriot ein rechter 
Held war — und dennoch, wegen sei- 
ner reaktionären Umtriebe gegen das „Re- 
gime“ — gemeint ist die IV. Republik —, 
vorzeitig den Dienst quittieren mußte. 
Der General hat sich auf seinen Land- 
sitz zurückgezogen, wo er in militärischen 
Erinnerungen schwelgt, einen mißglückten 
Versuch unternimmt, seine Memoiren zu 
schreiben, und davon träumt, in dem 
nach seiner Meinung moralisch zerrütte- 
ten Land „Ordnung zu schaffen“. Als 
spintisierender „Retter der Nation“ schart 
er einige Provinzler um sich, die in seiner 
Phantasie die Rolle von „Verschwörern“ 
spielen. Das martialische Timbre seiner 
Stimme verzaubert diese Kumpane mehr 
als die abgedroschenen patriotischen Schlag- 
worte, mit denen der General seine Reden 
spickt. Ein Kurzwarenhändler, Veteran aus 
dem Ersten Weltkrieg, der vor dem Gene- 
ral die Hacken zusammenschlägt und seine 
Hand an ein imaginäres Käppi führt, be- 
gründet seine Gefolgstreue soldatisch knapp: 
„Ich bin dumm; aber ich liebe Frankreich.“ 
Der General, eine Don-Quijote-Gestalt, 
die zumindest in einigen Zügen von der 
Erscheinung des Generals de Gaulle in- 
spiriert erscheint, ist der Held einer poli- 
tischen Sitten-Komödie des prominenten 
französischen Bühnenautors Jean Anouilh, 
Das kürzlich in der Pariser „Comedie des 
Champs-Elysees“ uraufgeführte Stück sollte 


schon im Mai des vergangenen .Jahres auf. 


die Bühne, doch wurde die Premiere da- 
mals verschoben: In der Bürgerkriegs- 
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stimmung jener Tage hätte ein Theater- 
skandal mit politischem Hintergrund un- 
angenehme Folgen haben können. 


Der herausfordernde Lustspieltitel,L’Hur- 
luberlu ou le r&actionnaire amoureux“ 
— „Der Faselhans oder der verliebte Reak- 
tionär“ — gebot den Pariser Theaterkriti- 
kern auch jetzt eine Art der Diskretion, 
die es tunlich vermeidet, Anouilhs Gene- 


rals-Satire auf Figuren der jüngsten 
französischen Geschichte anzuwenden. 
„Kurzsichtige Rezensenten“, so spottete die 
Pariser Wochenzeitung „Arts“, „dürfen 


glauben, daß sich Anouilh über einen Fall- 
schirmjäger-General mokiert — diese Les- 
art ist unsere Rettung.“ 

Weniger nachsichtig war die Kritik mit dem 
Autor verfahren, als er sich vor gut zwei 
Jahren in seiner Komödie „Armer Bitos“ 
eine satirische Attacke auf die Französische 
Revolution und ihr zeitgenössisches Nach- 
spiel, das Terror-Regime der R£sistance in 
den Monaten nach der Befreiung, zuschul- 
den kommen ließ: Anouilhs „Diner der 
Köpfe“, wie der Autor diese Parodie 
eines Revolutionsheldentums nannte, ent- 
fesselte unter Frankreichs Revolutions- 
Epigonen einen Sturm der Entrüstung, der 
zeitweilig nationale Formen annahm. Man 
warf Anouilh vor, er habe sich mit frivo- 
lem Zynismus an einem Mythos vergriffen, 
der keinen Spott dulde — der Nimbus der 
Revolution gilt Frankreichs Republikanern 
als unantastbar. 

Die gleichen Kritiker fühlten sich dies- 
mal wenig verpflichtet, den Generals-Nim- 
bus des gegenwärtigen französischen Staates 
— Anouilh: „Ein General, selbst wenn er 
unfähig ist, gibt in einem Verwaltungsrat 
stets eine attraktive Figur ab“ — gegen 
die dreisten Sarkasmen des Dramatikers 
Anouilh zu verteidigen. Sie meinten im 
Gegenteil, die, militärische Sitten-Satire 
des Autors enthalte einige Wahrheiten, 
„die uns Erleichterung verschaffen: Eine 
gesunde Komik verhilft uns zu gut dosier- 
ten Abführmitteln“. Im Gegensatz zu dem 
„Armen Bitos“ — einer Karikatur Robes- 
pierres —, dem Anouilh den Charakter 


Szenenbild der Pariser Anouilh-Premiere: Selbst ein unfähiger General... 


eines Menschenfeindes und rachsüchtigen 
Strebers verlieh, ist nämlich der konspi- 
rierende General ein etwas einfältiger 
Moralist, der seine Landsleute mit mili- 
tärischen Tugendparolen zum Patriotismus 
aufstacheln will. Er scheitert an seiner 
Einfalt und daran, daß die Menschen, 
denen er vertraut, ihn enttäuschen. 


Unter dem Motto „Kampf dem Wurm“ 
versucht der General, den ihn behandeln- 
den Dorfarzt für seine Verschwörung 
gegen das korrupte „Regime“ zu gewin- 
nen; der Doktor antwortet ausweichend, 
es fehle ihm dafür die Zeit, weil „die 
Geburten in diesem Jahr so zahlreich 
sind“. Auch der Pfarrer äußert sich. zu 
der Rettungs-Mission des Generals skep- 
tisch. Die Kirche, wird er daraufhin be- 
lehrt, habe bisher als. einzige Institution 
dem allgemeinen Verfall widerstanden: 
„Warum? Weil sie seit Jahrhunderten allen 
Neuerungen gegenüber mißtrauisch ge- 
wesen ist. Wenn sie es sich jetzt einfallen 
läßt, ihre Betschwestern als Keuschheits- 
Girls einzukleiden und ihre Pfarrer als 
Mechaniker, ist auch sie verloren.“ 


Der General mißtraut den Tugend- 
schwüren der Frauen: Er war in erster 
Ehe mit einer Schauspielerin verheiratet, 
die ihn betrogen und dann verlassen hät. 
Ihren Charakter glaubt er in seiner Toch- 
ter Sophie wiederzuerkennen, die sich in 
einen jungen Mann mit progressistischen 
Neigungen verliebt. Dieser Fortschrittler 
namens David-Edward Mendigales ver- 
kehrt in mondänen Pariser Salons; als 
künftiger Schwiegersohn hält er seinen 
Einzug in das Generalshaus. Er gewinnt 
die Sympathien der Stiefmutter Aglae, der 
zweiten Frau des Generals, die dieser bis 
dahin als ein Idol der Treue und Ergeben- 
heit verehrte — um von ihr nun erfahren 
zu müssen, daß sie das Leben an seiner 
Seite und die immer wieder aufgewärm- 
ten Heldentaten langweilig findet. : 

Während der progressistische Verlobte 
der Tochter auf der Parkwiese des Land- 
sitzes einen Theatersketsch inszeniert — in 
dem Anouilh die monotonen Dialoge der 


Bühnenstücke Samuel Becketts ironisiert —, 
entwickelt der General, umgeben von den 
„Verschwörern“, wieder einmal sein poli- 
tisches Programm. Als er merkt, daß die 
Gefolgsleute seine Reden nur gelangweilt 
und skeptisch zur Kenntnis nehmen, be- 
schimpft er auch sie als Verräter und 
Feiglinge, die seine Hoffnung schmählich 
enttäuschten. Seine Vision, daß Frankreich 
„wurmstichig“ sei, weicht dem viel schmerz- 
licheren Verdacht, daß sich der Wurm in 
seiner eigenen Familie zu schaffen mache, 


Den in seinem Schmerz versunkenen 
General trifft alsbald ein neuer Schicksals- 
schlag: Im konservativen — also allein 
glaubhaften — „Figaro“ fand Tochter 
Sophie eine Anzeige, wonach der pro- 
gressistische Mendigales sich anderswo neu 
verlobt hat. Vom General zum Duell ge- 
fordert, belustigt dieser Treulose sich in 
frecher Widerrede über den zopfigen Ehren- 
kodex und verlautbart, daß Sophie zuvor 
schon andere Liebhaber hatte. Ohrfeigen 
von seiten des gekränkten Vaters beant- 
wortet der junge Mann mit einem gezielten 
Uppercut; der Dramatiker Anouilh ge- 
stattet sich also den nicht gerade zeit- 
semäßen Scherz, einen französischen Ge- 
neral zu Boden zu boxen. 


Anouilhs vereinsamter Militär flüchtet 
sich in eine letzte Hoffnung und Tätigkeit: 
Er betreibt die Erziehung seines Sohnes 
Toto, der vom „Wurm“, nämlich dem 
Zweifel an der Größe und Glorie Frank- 
reichs, noch nicht affiziert ist. Das Stück 
endet mit einem Sophismus, der nicht er- 
kennen läßt, ob Anouilh sich die Hoffnung 
des Generals zu eigen macht: „Der Mensch 
ist ein untröstlich heiteres Tier.“ 

Kritiker mit gaullistisch orientierten 
Sympathien widersprachen energisch der 
Ansicht, daß Anouilh mit seinem General 
„Faselhans“ eine Gestalt habe verulken 
wollen, die für die fünfte französische 
Republik nicht weniger unantastbar ist als 
der Mythos der Revolution für die vierte. 
Diese Kritiker bestritten jedoch nicht, daß 
der Autor, um „ärgerlichen Zweideutig- 
keiten“ — wie die Zeitung „L’Aurore“ das 
Wirken einer inoffiziellen Zensur be- 
schrieb — aus dem Wege zu gehen, in sei- 
nem Stück einige ihm angeratene „nütz- 
liche Streichungen“ vorgenommen habe. 


Bühnenautor Anouvilh 
. ist eine attraktive Figur 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 4. März 1959 


Glück muß der Mensch haben ... 


und eine tüchtige Sekretärin, 

die ihn von dem täglichen Kleinkram entlastet. 
Sie denkt an alle Termine 

und vergißt auch nicht das Kistchen 

mit dr HANDELSGOLD, 


die uns Männern das Diktieren zum Vergnügen macht, 


Männer, die vorn im Leben stehen, 

treffen wichtige Entscheidungen bei 

einer guten Zigarre — einer HÄNDELSGOLD! 
Denn sie vermittelt ihnen in entspannter Atmosphäre 
jene eindrucksvolle Sicherheit, 


aus der die Kraft erwächst zu neuen Taten. 


... Meichter gehts aid 


Die große deutsche Zigarrenmarke 
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DICHTER 


SHAKESPEARE 


Dein Will 


n England ist vor wenigen Wochen die 

nachgelassene Fassung eines bis dahin 
nur in einer bibliophilen Auflage veröffent- 
lichten Essays erschienen, den sein Urheber, 
der irische Gesellschaftskomödien-Autor 
Oscar Wilde (1856 bis 1900) für sein „frühes 
Meisterwerk“ hielt. Das Manuskript dieses 
Essays war dem Dramatiker Wilde („Lady 
Windermeres .Fächer“, „Eine Frau ohne 
Bedeutung“, „Ein idealer Gatte“) im Jahre 
1895 gestohlen worden, kurz bevor er we- 
gen homosexueller Beziehungen zu einer 
Zuchthausstrafe verurteilt wurde, und ist 
erst nach dem Ersten Weltkrieg in den 
Vereinigten Staaten wieder aufgetaucht. 


Wilde stellt in diesem Essay, den er „The 
Portrait o£ Mr. W. H.“* (Das Bildnis des 
Herrn W.H.) nannte, eine Theorie darüber 
auf, wer jener „W. H.“ sei, dem William 
Shakespeare die erste Ausgabe seiner 
„Sonette“, die noch zu Lebzeiten des Dich- 
ters im Jahre 1609 erschien, gewidmet hat. 


Etwa seit dem 18. Jahrhundert bemühen 
sich Philologen — ohne bisher zu einem 
bündigen Ergebnis gekommen zu sein —, 
festzustellen, wen Shakespeare mit dem 
„Herrn W. H.“ gemeint habe. 126 der ins- 
gesamt 154 Shakespeare-Sonette handeln 
nämlich von der Zuneigung des Dichters 
zu einem Jüngling, und es gilt als wahr- 
scheinlich, daß die Widmungs-Initialen 
„W. H.“ den Namen des jungen Mannes 
verraten könnten. Außer dem Jüngling istin 
Shakespeares Sonetten, die von Liebe, Lei- 
denschaft, Verzweiflung, Trauer und Über- 
mut handeln, auch noch von einer „dunk- 
len“ Frau die Rede, die dem -Dichter zu 
seinem größten Kummer den Jüngling ab- 
spenstig macht. Der ohnehin dunkle Sinn 
der Sonette wird dadurch nicht enträtselt, 
daß der Dichter, obwohl er die „dunkle 
Frau“ als Nebenbuhlerin betrachtet, mit 
dieser Frau ebenfalls eine Liebesaffäre hat: 

Zwei lieben habe ich von trost und pein. 

Gleich zweien geistern lenken sie mich ganz: 

Der bessere engel ist ein mann hell fein, 

Der schlimmere geist ein weib von düstrem 

glanz. 


Zur hölle will mich ziehn das weiblich böse, 
Kirrt mir den bessern engel von der seit, 
Wünscht zum verderb, mein Heiliger sei der Böse 
Lockt schnöder gierde seine lauterkeit. 


Und daß mein engel sich verkehrt zum feind 
Vermut ich wohl, doch weiß ich nicht genau. 
Da beide fern von mir, sich beide freund, 
Deucht mir der engel in des andren klau. 


Nur zweifl ich immer noch bis ich erkannt, 
Daß böser geist den guten ausgebrannt. 


(144. Sonett, Umdichtung von Stefan George.) 


Unter englischen Literarhistorikern ge- 
hört es allerdings im allgemeinen zum gu- 
ten Ton, die Sonette Shakespeares als Pro- 
dukte reiner Phantasie zu interpretieren. 
George Sampson zum Beispiel riet den 
Lesern, bei Shakespeares Sonetten aus- 
schließlich auf den poetischen Wert zu 
achten und sie „als Gedichte, nicht als 
Rätsel“ anzusehen. 

Auch die Widmung dieser Sonette an 
„W. H.“ ist zuweilen als harmlose Höflich- 
keitsgeste bezeichnet worden. So ver- 
muten einige Literarhistoriker, die Wid- 
mung beziehe sich auf Shakespeares Be- 
schützer Henry Wriothesley Graf von 
Southampton, dessen Initiale von Shake- 
speare umgekehrt worden seien, Einer an- 
deren Lesart zufolge hätte Shakespeare die 
Sonette seinem adligen Freund William 


. 


* Oscar Wilde: „The Portrait of Mr. w. H.“; 
Verlag Methuen, London; 90 Seiten; 15 Shilling. 
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Lyriker Shakespeare 
„Die Geschichte eines Lebens ... 


Herbert Graf von Pembroke 
Nach einer 


gewidmet. 
weiteren Interpretation soll 
Shakespeares Verleger die Buchstaben 
W. H. für „William Himself“ eingesetzt 
haben: Demnach hätte Shakespeare seine 
Sonette sich selbst gewidmet. 


Der amerikanische Anglist Calvin Hoff- 
man, der seit Jahren die These vertritt, 
die Werke Shakespeares seien von dessen 
Zeitgenossen, dem „Faust“ - Dichter Chri- 
stopher Marlowe geschrieben, bereicherte 
die Skala solcher Deutungen, indem er be- 
hauptete, die Initialen W. H. bezögen sich 
auf den Staatsmann Walsingham, der ein 
Gönner Marlowes gewesen ist. 


Immerhin glaubten die meisten Shake- 
speare-Forscher aus einigen Wortspielen im 
Text der Sonette entnehmen zu können, 
der in den Versen apostrophierte Jüngling 
müsse William geheißen haben — wozu 
auch der Buchstabe W. in der Widmung 
passen würde. Das englische Wort „will“ 
bedeutet Wille, wird aber auch als Kurz- 
form für den Namen William verwendet. 
Deutsche Übersetzer — insgesamt waren es 


Essayist Wilde (1883) 


... das einst mein eigenes war“ 


seit Beginn des 19. Jahrhunderts mehr als 
vierzig — haben versucht, dieses Wortspiel 
auch in die deutsche Form herüberzuretten, 
etwa im 143. Sonett (Übertragung von Fer- 
dinand Adolf Gelbcke): 
Dann will ich, kehrst du um und machst mich still, 
auch wünschen, daß dir werden mög — dein Will, 


(So will I pray that thou mayst have thy 'Will', 
If thou turn back and my loud crying still.) 


Aus einem anderen Wortspiel schloß be- 
reits im Jahre 1766 der englische Forscher 
Thomas Tyrwnhitt, dieser William habe mit 
Nachnamen Hughes geheißen. Das eng- 
lische Wort „hews“ bedeutet nicht nur 
„Farben“, sondern wird in Wales auch als 
Name verwendet, der sich englisch „Hughes“ 
schreibt. 

Der Dichter Oscar Wilde übernahm die 
Vermutungen dieses Forschers und benannte 
auch in seinem Essay den gesuchten Jüng- 
ling William Hughes. Wilde — „Ich ent- 
zifferte die Geschichte eines Lebens, das 
einst mein eigenes war“ — änderte den 
von Tyrwhitt ausgeforschten Namen Wil- 
liam in das vertraulichere Willie um und 
stellte die plausible Theorie auf, Hughes 
sei einer jener jungen Schauspieler ge- 
wesen, die — das Theater zur Zeit Shake- 
speares kannte keine Darstellerinnen — 
Frauen- und Mädchenrollen zu spielen 
hatten, „Diese Jungen“, schrieb Wilde, 
„waren das zarte Rohr, durch das unsere 
Poeten ihre süßesten Weisen anstimmten 
und denen unsere englische Renaissance 
etwas vom Geheimnis ihrer Freude ver- 
dankte.“ 

Um seine Theorie zu erhärten, daß der 
Knabe der Sonette ein junger Schauspie- 
ler gewesen sei, stellte Wilde die ohnehin 
sonderbare Reihenfolge der Shakespeare- 
Sonette aus der ersten Druckauflage um 
und erreichte auf diese Weise eine sinn- 
volle Handlung, die er als „ein Drama in 
vier Akten“ bezeichnete. 

Im ersten Akt (Sonette 1 bis 32) bittet 
Shakespeare — so vermutet Wilde — den 
jungen Willie Hughes, als Schauspieler 
auf die Bühne zu gehen und seine leib- 
liche Schönheit in den Dienst der Kunst 
zu stellen. Hughes wird Schauspieler in 
Shakespeares Ensemble. Der zweite Akt 
(Sonette 33 bis 52, 61 und 127 bis 152): 
Eine Frau kommt ins Globe-Theater und 


verliebt sich leidenschaftlich in Willie 
Hughes. Shakespeare, krank vor Eifer- 
sucht, versucht erfolglos, diese Frau in 


sich verliebt zu machen. Im dritten Akt 
erneuert der Dichter seine Freundschaft 
mit Willie Hughes, dem er Unsterblichkeit 
verheißt. Der Dichter Marlowe hört vom 
Zauber des jungen Schauspielers und lockt 
ihn vom Globe-Theater weg. Der letzte 
Akt endlich berichtet von der Rückkehr 
und Wiederaufnahme des Treulosen in 
Shakespeares Ensemble. 

Für den Tod seines Willie Hughes er- 
sann sich Oscar Wilde eine verführerische 
Hypothese: W.H. sei einer jener englischen 
Schauspieler gewesen, die nachweisbar im 
Jahre 1611 nach Deutschland reisten, um 
vor Herzog Heinrich Julius von Braun- 
schweig und Kurfürst Johann Sigismund 
von Brandenburg aufzutreten. Bei einem 


- Abstecher nach Nürnberg, so dekretiert 


Wilde, sei „W. H.“ wahrscheinlich während 
eines — wiederum nachweisbaren — Volks- 
auflaufs erschlagen und in einem Weinberg 
außerhalb der Stadt heimlich beigesetzt 
vorden. 

Der sonst zurückhaltende Londoner 
„Observer“ bestätigte inzwischen dem 1900 
gestorbenen Oscar Wilde, die Shakespeare- 
Forschung sei durch seine Arbeiten einen 
guten Schritt vorangekommen. Die pro- 
minente englische Literaturzeitung „Times 
Literary Supplement“ meinte allerdings 
sarkastisch, der Essay des — in England 
noch heute gesellschaftlich verfemten — 
Wilde beweise nur, daß der Dichter seinem 
Untergang zielbewußt zugesteuert sei. 


LITERATUR 


WAHRE GESCHICHTEN 


Als Schnulze verpackt 


I: Schlafzimmer des populären Pariser 
Rundfunk-Texters Jacques Antoine — 
Hörfolgen: „100 Francs in der Sekunde“, 
„Ihr seid wunderbar!“ (SPIEGEL 12/1957) 
— rasselt siebenmal in der Woche um 
5 Uhr 30 der Wecker. Nicht viel später be- 
ginnt Antoine, sein Tagespensum zu er- 
ledigen. Für seine Hörfolgen benötigt er 
immer noch 14 Stunden; seit Juni vergan- 
genen Jahres muß er seinen Arbeitstag mit 
Hilfe des Weckers um weitere Stunden 
verlängern. 


Der 34jährige Jacques Antoine hat die 
zusätzliche Tätigkeit mit dem prominenten 
Pariser Verleger Gaston Gallimard (78) 
vereinbart, nachdem Gallimard nicht von 
seinem Vorhaben hatte ablassen wollen, 
jeden Monat drei Beispiele aus dem seit 
Jahren allwöchentlich gesendeten Antoine- 
Programm „Vous &tes formidables!“ in 
Taschenbuchform unter dem Titel „Wahre 
Geschichten“* herauszubringen. 


Schon über ein halbes Jahrhundert läßt 
die Verlagsbuchhandlung Gallimard sich 
die Pflege der modernen — schönen — 
Literatur angelegen sein. Im Verzeichnis 
der Gallimard-Autoren fehlen nur wenige 
große Schriftstellernamen der Gegenwart. 
Der Entschluß, auch die gefühlvollen oder 
humorigen Rundfunk-Geschichten des Star- 
Texters Jacques Antoine zu drucken, hat 
sich längst ausgezahlt. Die Auflage der 
Taschenbücher steigt von Monat zu Monat, 
die ersten Bändchen waren schnell ver- 
griffen und mußtenzmachgedruckt werden. 
Die bereits abgeschlossenen Verfilmungen 
von drei Geschichten — sie brachten dem 
Verlag und dem Autor zusätzlich sechs 
Millionen Francs — und geplante weitere 
Verfilmungen werden die Auflagen noch 
beträchtlich steigern. 


Zur Unterstützung des überbeschäftigten 
Antoine hat der Verleger als weiblichen 
Sherlock Holmes eine Sekretärin angestellt, 
die mehrere europäische Sprachen be- 
herrscht und Antoines wahre Geschichten 
auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen hat. 


Der Autor berichtet: „Als im September 
1958 das erste Bändchen mit drei wahren 
Geschichten erschien, da hatte ich es mit 
der Wahrheit noch nicht so genau genom- 
men. Mir genügte es, daß die Geschichte 
als solche wahr sei. Die Einzelheiten der 
Begebenheit, die Namen der handelnden 
Personen und die geographischen Details 
gestattete ich mir, meiner Phantasie zu 
entnehmen.“ 


Jacques Antoine wendet bei seinen Re- 
portagen einen oft erprobten Trick an: 
Eine Begebenheit des täglichen Lebens 
wird aus ihrem objektiven Zusammenhang 
herausgelöst und in gefühlsbetonter Ver- 
packung als menschliches Einzelschicksal 
serviert. Mit diesem Trick erreicht Antoine 
— ähnlich wie andere Erfolgsautoren —, 
daß die Leser sich mit den Personen der 
Geschichte identifizieren und so für die 
Dauer der Lektüre gleichsam ein zweites, 
meist interessanteres und abenteuerliche- 
res Leben führen, 


Das erste Antoine-Monatsbändchen ent- 
hielt die Geschichten „Neunzig Sekunden 
zu leben“, „Muß man Mitounet erschie- 
ßen?“ und „Grönland 1943“ — Tatsachen- 


* Jacques Antoine: „Histoires Vraies“; Verlag 
Gallimard, Paris; je Bändchen 200 Francs. 
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Mit einem Blick — 
das Fernsehprogramm für 14 Tage 


MEMPHIS-FILTER 


in der grünen Spfiegelpackung 
echt Kork 


Rein Orient 


Schauen Sie in die STAR-Revuel Die Film- 
und Fernseh-Illustrierte bringt neben ihren 
interessanten Bildern und Berichten aus 
Filmateliers und Fernsehstudios das Fern- 
sehprogramm für 14 Tage. 


die Film- und Fernseh-lllustrierte 
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Der klassische 
Weinbrand 
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fir Ich schlafe gut] 


\ \\ weil ich ruhig bin — wie die 

MN 7 EN gute, alte Zeit! Den Heutigen 
f J " aber fehlt’s daran. Doch haben sie 

Galama aus vielerlei Pflanzen. Ga- 


Zn nal 
I I Gesundes lama beruhigt die Nerven, 
stärkt das nervöse Herz und 


y Herz ärk ö 
f Ye hilft dadurch wieder zu heil- 
Nerven 
samem, ruhigem Schlaf. 
im ZI \ N ‘ t f 
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 GOLDSCHLANGE 


der königliche. 
Wasserschlauch 


5 Jahre Gärantie-- 


berichte, die schon in der Funkfassung 
große Resonanz hatten. 


In der ersten Story geht es um den 
Mann, der eine Zyankalikapsel ver- 
schluckte, programmgemäß nur mehr neun- 
zig Sekunden hätte leben dürfen, sich aber 
dann noch vier Stunden herumschleppte, 
ehe er starb. Er war in Liebe zu zwei 
Frauen verstrickt, die ihn verließen. Durch 
überreichlichen Alkoholgenuß herunter- 
gekommen und seiner hochbezahlten Über- 
setzerstellung bei den Vereinten Nationen 
verlustig gegangen, wollte er seinem Leben 
ein Ende machen, 


Als das Zyankali nicht gleich wirkte — 
weil, wie Antoine schreibt, der Mann un- 
ter krankhaftem Mangel an Magensäure 
litt, die zur Auflösung der Kapsel erfor- 
derlich war, oder weil er zuvor größere 
Mengen Süßigkeiten gegessen hatte, die 
ebenfalls die Wirkung des Giftes ver- 
zögern können —, unternimmt es dieser 
„mit Tod gefüllte Sack“, sich von seinen 
Freunden und auch von den beiden Frauen 
zu verabschieden. Antoine läßt seinen 
Helden sterben, als der Lebensmüde gerade 
neuen Lebensmut geschöpft hat. 


Ähnlich dramatisiert und mit Schicksals- 
Pathos getränkt sind viele Geschichten An- 
toines. Die Funkerzählung „Die Treppen 
von Genua“ zum Beispiel — abgedruckt 
im zweiten Monatsbändchen — handelt von 
einem jungen amerikanischen Soldaten, 
der während der Schlacht von Monte Cas- 
sino ein italienisches Mädchen vergewal- 
tist. Antoine erzählt: „McMill sieht nur die 
schwarzen Augen Marias und ihren offe- 
nen Mund, dem sich kein Laut entringt. 
Einige Minuten später trifft ein Geschoß 
die Tür, die krachend zusammenbricht. 
MceMill flieht und hört hinter sich das ver- 
zweifelte Schluchzen Marias, die auf dem 
Boden liegen bleibt.“ 


Die schwarzen Augen lassen dem Sol- 
daten keine Ruhe mehr. Von Gewissens- 
bissen geplagt, macht er sich auf die Suche 
nach dem Mädchen, das von zu Hause fort- 
gelaufen ist. Viele Hindernisse muß er 
überwinden, ehe er Maria wiederfindet. 
Das Happy-End fehlt nicht: „Und in den 
ersten Tagen des Herbstes 1956, in Italien, 
in Genua, in einer kleinen Kirche, auf dem 
Gipfel von Genua gelegen, ganz am Ende 
der endlosen Treppe, ganz am Ende der 
Welt, die für Wesen dieser Art einem 
Schemel unter ihren Füßen gleicht — wur- 
den sie Mann und Frau.“ 


Eine Geschichte im dritten Taschenbuch 
heißt: „Aus Liebe zu seinen Augen.“ Das 
häßliche Bauernmädchen Jeanne Moncatel 
hat einen durch Verwundung erblindeten 
Widerstandskämpfer bei sich aufgenom- 
men und gesund gepflest. Ihr Dilemma: Sie 
fürchtet, daß der Gerettete, der sie heiratet, 
sein Augenlicht zurückerhält und dann 
ihre Häßlichkeit erkennt. Trotzdem opfert 
sie ihr kleines Vermögen, als sie einen 
Spezialisten gefunden hat, der die riskante 
Operation vornehmen will. Die Operation 
gelingt, Jeanne aber flieht und taucht in 
Paris unter. 


Der dankbare Mann sehnt sich nach ihr 
und erzwinst die Wiederbegegnung: 
„Jeanne ist in der Menschenmenge ver- 
loren, als sie plötzlich eine Stimme hört 
und eine Hand fühlt, die nach ihrer Schul- 
ter greift. Hinter seiner dunklen Brille 
versteckt, blickt Pierre (der Ehemann) sie 
an. ‚Laß doch diesen Unsinn, Jeanne! Wa- 
rum versuchst du, dich noch weiter zu ver- 
stecken?‘ Und auf dem Bahnsteig des 
Bahnhofs von St. Lazare muß Pierre 
Jeanne auffangen, die ohnmächtig in sei- 
nen Armen zusammenbricht.“ 

Auch diese wahre Geschichte mit wahrem 
Happy-End wird jetzt verfilmt, Danielle 
Darrieux spielt das häßliche Mädchen. 


Texter Antoine j 
Die Wirklichkeit ist phantastischer ... 


Für das Filmvorhaben „Die Kuh und der 
Kriegsgefangene“ sollte eine Anzeige in 
der Zeitung „Journal du Dimanche“ die 
benötigte Hauptdarstellerin. ausfindig ma- 
chen: „Fernandel und Regisseur Henri 
Verneuil suchen eine gelehrige, geduldige 
und photogene Kuh . . .“ Das Dreh- 
buch behandelt die wahre Geschichte 
eines französischen Kriegsgefangenen, der 
eine Kuh vor sich hertrieb und so in 
einem wochenlangen Fußmarsch ganz 
Deutschland durchquerte. Die Weiden 
ernährten die Kuh, die Milch der 
Kuh ernährte den Poilu; niemand schöpfte 
Verdacht gegen den braven Fremdarbkeiter, 
der erst beim Versuch, die deutsch-fran- 
zösische Grenze — ohne Kuh — zu über- 
schreiten, neuerlich in Gefangenschaft ge- 
riet. 

Antoine machte auch in diesem Falle 
von seiner nicht geringen Phantasie Ge- 
brauch, um alle möglichen Einzelheiten des 
Abenteuers mit Humor und Witz auszu- 
schmücken. Erst dank seiner im zweiten 
Monatsbändchen veröffentlichten Erzählung 
fand er den wahren Helden der Geschichte 
— und mußte dann freilich von ihm er- 
fahren, daß die Realitäten alle Phantasie 
doch in den Schatten stellten. 


Verleger Gallimard 
... als die Phantasie 
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FERNSEH-SPIEGEL 


Unterschiebung / Von Telemann 


Entsetzen packt jedesmal Heinz Mae- 
gerlein, wenn in seinem ewigen Quiz 
„Hätten Sie’s gewußt?“ ein nach sei- 
nem Vorleben befragter Freiwilliger 
versehentlich ausplaudert, daß er bei- 
spielsweise bei Trittmacher & Co. be- 
schäftigt ist und dort Trittmachers 
gute Fußmatten anfertigen hilft. Gleich 
wird Heinz Maegerleins ohnehin schon 
säuerliche Miene saurer, er hebt den 
Zeigefinger belehrend und spricht mit 
sanftem Vorwurf: „Aber Herr Soundso! 
Das war doch Reklame!“ 


Recht hat er, nur ist so etwas nicht 
halb so schlimm wie jene Schleich- 
werbung, die dem Teilnehmer sonst 
immer wieder einmal angedreht wird, 
ohne daß sich ein Fernsehschaffender 
dafür entschuldigt, geschweige denn 
rechtzeitig dafür sorgt, daß dergleichen 
unterbleibt. 


Die übelsten Beispiele dafür, wie dem 
Publikum unter der Behauptung, es 
handle sich um Programm, eins unter- 
geschoben wird, sind zwei Filme, die 
schon in anderem Betracht als unzu- 
mutbar aufgefallen sind: Hamburgs 
„Beine der Bundespost“ und Berlins 
„Hochhaus zur Gastlichkeit“. Diese 
reinen Werbefilme von der zehn- bis 
zwanzigfachen Länge (und Langweile) 
eines Kino-Werbefilmchens als Doku- 
mentarfilm zu verkaufen, war die un- 
verfrorenste Chuzpe, die den Pro- 
srammplanern in ihrer Not einfallen 
konnte. 


Dagegen sind sie offensichtlich 
schuldlos an den Werbe-Transparen- 
ten, die bei Sportübertragungen in un- 
schöner Aufdringlichkeit die Tribünen- 
wände bespannen und dadurch mit ins 
Blickfeld der Kamera geraten. Sprüche, 
die unverdrossen versichern, Hurona 
heiße der allerbeste Schlittschuh und 
Omega sei der trefflichsten Zeitmesser 
einer, kann sich das Fernsehen samt 
Publikum nur gefallen lassen. Allein 
der Veranstalter dürfte sich sowas ver- 
bitten, aber er will es natürlich nicht 
und kann es oft gar nicht, weil er den 
Mietzins zur Deckung seiner Unkosten 
braucht. 


Überdies wissen die Fernseh-Teil- 
nehmer durchweg selber, daß solche 
Transparente und Plakate jedes Stadion 
verunzieren, ob übertragen wird oder 
nicht, und stören sich wohl kaum an 
der bis zur Gleichgültigkeit vertrauten 
Reklamität, abgesehen von jenen, die 
selber gute oder schlechte Schlittschuhe 
oder Zeitmesser verkaufen möchten 
und durch Überdruck ihres Erwerbs- 
sinns in die handelsübliche Konkur- 
renzhysterie verfallen. 


Wenn einst Robert Lembke in sei- 
nem Quiz „Wer bin ich?“ in dem 
herauszufragen war, welchen Beruf der 
Betreffende hatte, ein altes Weiblein 
als Lavendelsammlerin entlarven las- 
sen konnte und der guten Frau, üm 
ihr (und dem Fernsehpublikum) noch 
etwas Nettes zu sagen, mit den Wor- 
ten „Sie riechen ja so frisch!“ die 
Werbeantwort: „No ja, Lavendel!“ in 
den Mund legte, ist das zwar auch nur 
für die kosmetische Industrie erfreu- 


Mo u er 


lich, aber es kann passieren und pas- 
siert natürlich immer wieder einmal. 


Ganz anders aber liegt der Fall, wenn 
Vermeidbares nicht vermieden, son- 
dern womöglich nach dem Motto „Ein 
Werbender wird immer dankbar sein“ 
(nach Goethe) als eindeutige Schleich- 
werbung ins Heimgerät geschmuggelt 
wird! So war es am vorvergangenen 
Sonntag im „Stahlnetz“, in dessen 
Ickedettekiekemal-Schnodderei unver- 
kennbar eine Werbung für den Ford 
17 M eingelegt war. 


In einem solchen Auto hatte der 
Bankräuber mit seiner Bandenchefin 
Reißaus genommen, und jetzt vernahm 
ein Polizeibeamter am Tatort Zeugen. 
Polizist: „Haben Sie den Wagen er- 
kannt?“ Zeuge: „Ford, gloob ick. Zwei- 
farbig, grau und weiß!“ Ein anderer 
Zeuge namens Schröder hat die Ban- 
denchefin im Wagen sitzen. sehen, 
während ihr Kumpan raubte: „So ’ne 
dufte Biene am Steuer von so eenen 
Wagen, na, da kuckt man doch janz 
jenau hin!“ Und schließlich wird ein 
Autovermieter von einem Kriminal- 
beamten im Laufe seiner Ermittlun- 
gen gefragt, ob er einen Ford 17 Mver- 
liehen habe? Zweitürig oder viertürig? 
Viertürig, de Luxe. Und zweifarbig. 
Sagt der Vermieter: „Na, so genau 
wollte ich das gar nicht wissen!“ Nicht 
nur er, auch die Zuschauer nicht! 


Denn in diesem Fall wird nicht nur 
einmal oder zweimal erwähnt, um was 
für einen Wagen es sich handelt, was 
schließlich nicht immer zu vermeiden 
ist und krampfhaft auch gar nicht ver- 
mieden werden sollte. Diesmal hat sich 
Drehbuchschreiber Wolfgang Menge die 
Werbeargumente der Ford-Werke zu 
eigen gemacht, die nämlich großen 
Wert darauf legen, daß sie ihren Wagen 
sowohl zweitürig als auch viertürig 
und obendrein zwiefarbig ausliefern. 


Die Szene mit dem Vermieter war 
außerdem völlig überflüssig. Sie sollte 
lediglich ein neues Mal dartun, um 
welche Realistik sich die Hersteller 
vom „Stahlnetz* bemühen, indem sie 
neben ausgeklügelt genauen Uhrzeiten 
(11.28 Uhr) und präzisen Namens- 
angaben (die allerdings laut Vorspann 
erfunden sind) immer wieder zeigen, 
daß die Polizeibeamten auch vergeb- 
liche Wege gehen müssen, ehe sie auf 
die rechte Spur geraten. Schlußsatz des 
Autovermieters: „Wir haben sowieso 
seit Wochen keinen Ford mehr hier 
gehabt!“ 

Niemand wird glauben wollen, daß 
Adrian Alexander Menge oder „Stahl- 
netz“-Regisseur Jürgen Roland berühm- 
teren Mustern folgen und sich auf ihre 
Weise, nämlich durch solche Einschieb- 
sel, einen Leihwagen erdienen möchten. 
In ihrem Falle ist es eine Frage des 
Aufpassens, aber aufpassen sollte man 
wirklich in solchen Dingen, damit man 
dem Fernseh-Teilnehmer nicht einen 
Ford liefert, den er sicher gar nicht 
haben will. 


Merke: Es gibt ihn zweitürig und 
viertürig. 
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Die Belohnung 


nach der guten Rasur 


SCH 


ı Wissoll 


O.K.O'LA DE 


erfrischt 


DM 3,50 — In allen guten Fachgeschäften 


belebt entspannt 


WILH. SCHMITZ-SCHOLL- MULHEIM-RUHR 


FILM 


NEU IN DEUTSCHLAND 


Des Pudels Kern (England). Ein Übersoll 
hat der Drehbuchautor Alec Guinness dem 
Darsteller Alec Guinness aufgebürdet, als 
er aus dem Maler-Roman von Joyce Cary 
ein leinwandgerechtes Stück Handlung her- 
auspräparierte. In dem Bestreben, sich eine 
Maßrolle zuzuschneiden, hat er so wenig 


Guinness 


auf kinodramaturgische Erfordernisse ge- 
achtet, daß sein Regisseur Ronald Neame 
nur noch einen von derbem Situationsulk 
schlecht und recht vorangetriebenen Film 
zustande brachte, dem auch der mara- 
thonöse Alleingang des Hauptdarstellers 
nicht auf die Sprünge helfen konnte. Im- 
merhin brachte es Guinness wiederum 
fertig, für die Rolle des sein Genie über- 
lebenden Malers ein originales Gesicht zu 
liefern und in eine neue Gestalt zu schlüp- 
fen. Wenn er dafür bei den Filmfestspielen 
in Venedig den Graf-Volpi-Pokal als bester 
Darsteller des Jahres 1958 bekam, so 
dürften auch modische Motive mitgespielt 
haben: Guinness ist en vogue. (Knights- 
bridge-Produktion.) 


Die Katze auf dem heißen Blechdach (USA). 
Tennessee Williams, Trieb-Feder der ame- 
rikanischen Theaterliteratur und meist- 
verfilmter Dramatiker der Gegenwart 
(„Glasmenagerie“, „Endstation Sehnsucht“, 
„lätowierte Rose“, „Baby Doll“), überließ 
auch dieses Familiendrama der kaliforni- 
schen Traumfabrik, 
die daraus die bisher 
schwächste Leinwand- 
version aus dem Re- 
pertoire des dichten- 
den Psychoanalyti- 
kers fertigte. Zwi- 
schen Suff und Heu- 
chelei, Lebensöde und 
Fortpflanzungshyste- 
rie führen die ex- 
altierten Familienmit- 
glieder einen quälend 
exhibitionistischen 
Tanz um das ster- 
bende goldene Kalb, 
den reichen Empor- 
kömmling „Big Dad- 
dy“. Einzig der Ehemann (Paul Newman) 
der „Katze“ (Elizabeth Taylor) hängt nicht 
dem Geld, dafür aber dem Whisky an, da 
er einem verehrten Sportsfreund nach- 
trauert (während das Theaterstück von 
einem homosexuellen Verhältnis weiß). 
Zwei Drittel unerträglich, ein Drittel un- 
erträglich verlogen. (Avon.) 


Elizabeth Taylor 


Getrennt von Tisch und Bett (USA). Nach- 
dem der Kinoversion des Wortgefechts „Die 
zwölf Geschworenen“ trotz grober Verstöße 
gegen nahezu alle filmischen Grundgesetze 
ein nachhaltiger künstlerischer Erfolg be- 


- schieden war, begnügen sich offenbar im- 
mer mehr amerikanische Regisseure mit 
dem Abphotographieren sprechender Men- 
schen. Auch der „Marty“-Regisseur Delbert 
Mann entsagte bei der Verfilmung der bei- 
den Einsamkeits-Einakter „Der Tisch am 
Fenster“ und „Tisch Nr. 7“ von Terence 
Rattigan jeder optischen Belebung und 
präsentiert nur das zumeist hervorragende 
Mienenspiel der Hauptdarsteller Gladys 
Cooper, Wendy Hiller, Deborah Kerr, 
David Niven, Burt Lancaster und Rita 
Hayworth, die das Schlußbild zu einer 
gagenüppigen Frühstücksszene zusammen- 
führt. (Hecht-Hill-Lancaster.) 


Aus dem Reich der Toten (USA). In die- 
sem Geister-Thriller — nach einem fran- 
zösischen Kriminalroman — stellt ein grau- 
melierter Junggeselle (James Stewart) einer 
attraktiven Blondine (Kim Nowak) nach, 
kis sie durch seine hartnäckigen Verfol- 
gungen scheinbar den Tod erleidet. Der 
Gruselspezialist Alfred Hitchcock („Immer 
Ärger mit Harry“) vermochte die Vorlage 
zwar effektvoll, aber keineswegs kurz- 
weilig auf die Leinwand zu transponieren: 
Der Slogan „Hitchcocks Leichen sind die 
besten“ ist auf dieses neueste Hitchcock- 
Opus nicht anwendbar. (Alfred Hitchcock.} 


Der Engel, der seine Harfe verseizte 
(Deutschland). Der Fast-Alleinunterhalter 
des deutschen Films, Kurt Hoffmann („Ich 
denke oft an Piroschka“, „Das Wirtshaus 
im Spessart“, „Wir Wunderkinder“), hat 
seiner spitzwegigen Vorliebe für putzi- 
se Genrebilder und 
Seelen - Goldschmie- 
dereien diesmal un- 
gebremst nachgege- 
ben. Die thematische 
Preisfrage, die er, 
unterstützt von aller- 
hand Filmtricks, dem 
Publikum stellt: Ist 
der blonde Engel mit 
Harfe (Nana Osten), 
dessen bloßes Er- 
scheinen moralische 
Aufrüstung bewirkt, 
wirklich von anderer 

: Welt oder stapelt die 
Nana Osten engelsgleiche Blon- 
dine nur hoch? Mit 
Hilfe des unkonventionell starlosen En- 
sembles gelang es Hoffmann vor allem, 
dem teuren Kino-Starkult eins auszuwi- 
schen. Der Film kostete die bemerkens- 
wert geringe Summe von 500000 Mark. 
(Georg Witt.) 


ZITATE 


„In den deutschen Filmtheatern läuft 
augenblicklich ein Streifen, der wohl zu 
den gemeinsten und niederträchtigsten 
Machwerken der deutschen Flimmer-Indu- 
strie zählt. Ein Film, der jeden einzelnen 
Deutschen so schwer beleidigt und in sei- 
nem Nationalgefühl verletzt, daß sogar 
ausländische Journalisten entsetzt sind...“ 
(Die „Deutsche Soldaten-Zeitung“ über den 
Kurt-Hoffmann-Film „Wir Wunderkinder“, 
der in kabarettistischer Form Episoden aus 
der NS- und Nach-NS-Zeit schildert.) 


„Diesen impertinenten Film haben Leute 
gedreht, die selber bis zum Exzeß Nutz- 
nießer all dieser lobenswerten oder uner- 
träglichen Eigenschaften sind, die nun ein- 
mal dem Deutschen anhaften... ein Film 
der Prostitution! Aber die deutschen Stellen 
haben ihm das Prädikat wertvoll gegeben, 
und die meisten Kritiker trenzen vor 
Wonnegrunzen, wenn sie darüber schrei- 
ben... Dieser Film ist das Ehrloseste, was 
sich das deutsche Volk bisher gefallen 
ließ...“ (Das „Salzburger Volksblatt“ über 
„Wir Wunderkinder“.) 
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A) wenn sie nach Männerart Pfeife rauchen 
B) wenn sie ihre Steuern selbst bezahlen 
gleichberechtigt? c) wenn sie mit Genuß Chantre trinken 


Wann sind Frauen 


Nur C) kann richtig sein, denn Chantr& 
ist Frauen ebenso recht wie Männern. 
Und darin sind sich beide Teile einig: 
dieser reine, vollblumige Weinbrand 
ist ausgeglichen im Geschmack und 
ausgleichend durch seine reife Milde. 
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_ _ ARCHITEKTUR 


THEATER 


Ringsum Bühne 


W eil er sich bei jedem Theaterbesuch 
nachhaltig darüber ärgerte, daß „es 
unmöglich ist, modernes Leben in die jahr- 
hundertealte Guckkastenbühne einzuzwän- 
gen“, hat der Augsburger Architekt Rai- 
mund Doblhoff ein wahrhaft revolutionäres 
Konzept erdacht und zum Patent ange- 
meldet. Doblhoff entwarf einen Theater- 
bau, in dem das Publikum nicht mehr von 
feststehenden Plätzen aus in die Guck- 
kastenbühne blickt, sondern das Parkett, 
von Elektromotoren bewegt, zu den auf 
verschiedenen Bühnensegmenten dargebo- 
tenen Szenen gefahren werden soll. 


„Ein solches Theater“, erklärte Architekt 
Doblhoff, „wäre der erste wirkliche Fort- 
schritt gegenüber der viel zu kleinen 
Guckkastenbühne des Barocktheaters, von 
der sich auch die modernsten Theater- 
bauten keinen Schritt entfernt haben — 
die Kölner Oper nicht, das Münchner 
Cuvillies-Theater nicht. Auch in Stuttgarts 
‚Kleinem Haus‘ wird wieder die Guck- 
kastenbühne triumphieren.“ 


Der geplante Neubau für diese Schau- 
spielbühne der Württembergischen Staats- 
theater in Stuttgart interessierte den 
Augsburger Architekten besonders, denn 
er hoffte, daß dort sein Theaterprojekt 
zum ersten Male realisiert würde. Nach- 
dem zu dem Architekten-Wettbewerb für 
das „Kleine Haus“ zunächst nur unbefrie- 
digende Entwürfe eingegangen waren, hatte 
Doblhoff — zusammen mit einem Stahlbau- 
fachmann — für Stuttgart ein Drehparkett- 
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Theater bis ins kleinste 
Detail konstruiert. 


: Der „völligneue Gedan- 

ke“ („Die Bauzeitung“), 
statt Drehbühne oder 
anderer Hilfsmittel, die 
den Ablauf eines Büh- 
nenstücks beschleunigen, 
ein drehbares Parkett 
vorzuschlagen, war Dobl- 
hoff bei Arbeiten in der 
Filmstadt Geiselgasteig 
gekommen: „Man müßte 
dem Theaterbesucher die 
Rolle der Filmkamera 
übertragen, dievon Szene 
zu Szene fährt. Das er- 
öffnet dem Theater un- 
geahnte und unbegrenzte 
Möglichkeiten.“ 


Er entwarf, passend für 
das Stuttgarter Kleine 
Haus, einen Zuschauer-, 
raum, der ringsum von 
einer Bühne umgeben 
is. Die Rundumbühne 
kann durch transportable 
Zwischenwände in be- 
liebig viele Szenenbüh- 
nenunterteilt werden,auf 
die dann der Bühnen- 
meister, je nach den An- 
forderungen des Spiels, 
das Drehparkett ausrich- 
tet: „Ein Druck auf den Knopf genügt.“ 


Die „Bauzeitung“*, die den Doblhoff-Ent- 
wurf für das Stuttgarter Schauspielhaus 
wegen der „großartigen Einfachheit der 
Konzeption“ lobte, beschrieb achtzehn ver- 
schiedene Verwendungsmöglichkeiten eines 
derartigen Theaterbaus. Zum Beispiel: 


D Rundumbühne: Sämtliche Bilder eines 

Stücks stehen hinter dem um die Zu- 
schauer gezogenen 
Vorhang bereit, der 
jeweils vor einem 
Bühnenabschnitt ge- 
öffnet wird. 


D „Offene Bilder auf 
moderner, abstrakter, 
konstruktiv - nackter 
Rundbühne“: Es wird 
auf der offenen Rund- 
umbühne gespielt, 
der Zuschauerwagen 
dreht sich, wie es die 
Handlung erfordert, 
mit. 

D Guckkastenbühne: 
Nur ein Abschnitt der 
Rundumbühne wird 
eingesetzt, das Par- 
Kett bewegt sich nicht. 
Die Platzzahl kann 
erhöht werden, da die 
unbenutzten Seiten- 
abschnitte der Rund- 
umbühne Raum für 
zusätzliche Stühle 
bieten. 


D Breitwandbühne: „Es 
entsteht ein über- 
raschend großer Raum 
für das zentrale an- 
tike Theater.“ 


D Kammerspiel: „Bühne 
und Zuschauer ziehen 


sich in eine intime 
Ecke zurück.“ 

D Vorführungen: Die 
Rundumbühne wird 


bei Modeschauen oder 

‘Auto - Vorführungen 
als eine Art Laufsteg 
benutzt. 


Theater-Revolutionär Doblhoff: Das Parkett fährt mit 


Doblhoff glaubt, daß sein Drehparkett- 
Theater auch völlig neue dramaturgische 
Effekte ermöglicht. Er schlägt etwa vor, 
das Parkett bei Monologen oder Szenen 
mit nur wenigen Darstellern wie zu einer 
Filmgroßaufnahme an die Bühne heran- 
zuschieben, bei Massenszenen dagegen dem 
Zuschauer — durch Zurückschieben des 
Parketts — „den Eindruck einer ‚Tota- 
len‘ zu vermitteln“. 


In Stuttgart kamen allerdings die revo- 
lutionären Baupläne Doblhoffs zu spät; die 
zuständigen Stellen hatten sich, als Doblhoff 
das gläserne Modell seines Drehparkett- 
Theaters vorführte, praktisch schon fest- 
gelegt. Ihre Pläne sehen für das Kleine 
Haus wieder eine Guckkastenbühne vor. 
„Die Bühne ist eben wieder eine Mauer 
mit Loch“, ereiferte sich Theater-Revolu- 
tionär Doblhofft, „und dahinter gibt es 
wieder das riesige Bühnenhaus mit allem 
Drum und Dran.“ 


Gegenwärtig verhandelt Doblhoff mit 
den Kulturverwaltungen mehrerer Städte. 
die Theaterbau-Absichten hegen und an 
seinem kühnen Projekt interessiert sind. 
(‚Meine Aussichten sind gut.“) Er glaubt 
aufgrund der Kalkulationen, die er für 
seine Version des Stuttgarter Kleinen 
Hauses "aufgestellt hat, den städtischen 
Stellen sogar wirtschaftliche Vorteile ver- 
heißen zu können, für den Fall, daß sie 
ein Theater nach seinen Plänen bauen. 

Nach den Berechnungen des Architekten 
soll nämlich der Bau eines Drehparkett- 
Theaters nur wenig mehr als die Hälfte 
der Summe kosten, die ein. Theaterbau 
heutzutage normalerweise erfordert. Allein 
der Bau des Kulissengebäudes am Stutt- 
garter Kleinen Haus, argumentiert Dobl- 
hoff, wird 5,7 Millionen der auf 20,5 Mil- 
lionen veranschlagten Gesamtbausumme 
kosten — ein Posten, den Doblhoff in seiner 
Kalkulation von vornherein einsparte. 

Die wirkungsvollste Unterstützung er- 
hofft sich Doblhoff dennoch nicht von den 
städtischen Kultursachwaltern, sondern von 
den Stückeschreibern. Seiner Ansicht nach 
„fühlen sich die Autoren durch die Guck- 
kastenbühne so eingeengt, daß sie viel 
lieber die Inszenierungsmöglichkeiten von 
Film oder Fernsehen ausnutzen“, statt 
Bühnenstücke zu schreiben. 


TECHNIK 


ELEKTROPHOTOGRAPHIE 


Bilder für den Atomkrieg 


ie Suchdienstabteilung des Deutschen 

Roten Kreuzes in München stand vor 
einer ungewöhnlich umfangreichen Auf- 
gabe: Die riesige, mehrere Räume füllende 
Kartei, in der die Personalien vermißter 
deutscher Landser notiert sind, sollte 
schnellstmöglich vervielfältigt werden. Die 
Rot-Kreuz-Zentrale brauchte mehr als 
zehn Millionen Kopien. Eine Hundertschaft 
fixer Schreibmaschinenmädchen hätte für 
diese Arbeit über vier Jahre lang gut zu 
tun gehabt. Kopieren mit Hilfe herkömm- 
licher Reproduktionsgeräte hätte immer 
noch etwa eineinhalb Jahre gedauert. 

Das Deutsche Rote Kreuz ließ deshalb 
neuartige Maschinen aufstellen, die nicht 
nur ungeheuer schnell — 35000 Kopien am 
Tage —, sondern auch schätzungsweise 
40 Prozent billiger als gewöhnliche Kopier- 
geräte arbeiten: Die Münchner Millionen- 
Kopier-Aktion, die von der Bundesregie- 
rung mitfinanziert wird, ist der erste Groß- 
versuch mit einem neuen Photoverfahren, 
das geeignet erscheint, die gesamte Photo- 
graphie zu revolutionieren. 

Die Betreuung der vier Rot-Kreuz- 
Kopiermaschinen liegt in den Händen der 
Hamburger Firma „Mikrokopie GmbH“, 
deren Chef, Dr. Ulrich Schmiedel, die 
phototechnische Neuerung so kommentiert: 
„Bislang. war das Photographieren eine 
Angelegenheit der Chemie, jetzt gibt es, 
nachdem die Forschung auf dem Gebiet 


der Halbleiter-Technik* so rapid«- voran- 
gekommen ist, eine physikalische Photo- 
graphie.“ Deutsche Techniker nennen das 
neue Verfahren „Elektrophotographie“, in 
angelsächsischen Ländern hat sich der 
Ausdruck „Xerography“ (von griechisch 
xeros = trocken und graphein = schreiben) 
eingebürgert. 

Die Grundidee der Elektrophotographie 
legte der ungarische Physiker Selenyi in 
einer Arbeit unter dem Titel „Ein neues 
eiektrostatisches Aufzeichnungsverfahren 
und seine Anwendung zur Bilderzeugung“ 
bereits 1935 nieder. Selenyi, der von sich 
sagte, er habe das elektrische Lichtbild 
nur erdacht, um „die Zauberkunst des 
Physikers“ demonstrieren zu können, be- 
schrieb seine Entdeckung damals in der 
Werkszeitschrift „Tungsram Radio“. 

„Ich nahm eine Hartgummiplatte 
von etwa 0,5 Millimeter Dicke“, erzählte 
der Erfinder, „bestrich dieselbe mit einer 
Bunsenfilamme, um sie von zufälligen elek- 
trischen Ladungen zu befreien, und schrieb 
darauf mit einer abgerundeten Metall- 
spitze, wie man auf einer Schiefertafel zu 
schreiben pflegt. Die mit der Metallspitze 
befahrenen Stellen wurden durch die Rei- 
bung negativ elektrisch aufgeladen, und 
auf der Platte entstand eine zunächst un- 
sichtbare ‚elektrische Schrift‘.“ 

Weiter Selenyi: „Wurde die Platte (da- 
nach) mit ... einem Gemenge von (pul- 
verisierter) Mennige und Schwefel be- 
stäubt, so hafteten die positiv geladenen 
Mennigeteilchen auf den negativ elektri- 


* Halbleiter sind Stoffe, die sich gegenüber 
Elektrizität weder wie Isolatoren noch wie Leiter 
verhalten. Die besonderen physikalischen Eigen- 
schaften der Halbleiter werden neuerdings in 
den Transistoren benutzt, winzig kleinen Schalt- 
elementen, die als Ersatz für Rund£funkröhren 
verwendet werden. 


schen Stellen der Fiatte, und die elektrische 
Schrift wurde, wie mit einem roten Stift 
geschrieben, sichtbar.“ 


Der Amerikaner Chester Carlson ver- 
feinerte, unterstützt von einer Non-Profit- 
Organisation zur Förderung der Wissen- 
schaften, die Selenyi-Methode so weit, daß 
sich gegen Ende des Zweiten Weltkrieges 
bedeutende amerikanische Firmen, aber 
auch die US-Armee, für die neue Photo- 
technik zu interessieren begannen. Nach 
Kriegsende wurde die Elektrophotographie 
dann in den USA und in der Sowjet-Union 
— die Russen richteten eigens zwei Staats- 
institute zur Erforschung der Elektro- 
photographie ein — gründlich erforscht und 
bis zur technischen Reife weiterentwickelt. 
In England sicherte sich später Sir Arthur 
Rank, zu dessen Filmkonzern auch Fabri- 
ken für photographische Geräte gehören, 
die Patente. 

Die neuen Verfahren unterscheiden sich 
erheblich von dem Grundversuch Selenyis. 
Anstelle der Hartgummiplatte benutzt man 
längst besonders präpariertes Papier, und 
die elektrischen Papierbilder können tat- 
sächlich wie bei der traditionellen Photo- 
graphie mit Hilfe des Lichts erzeugt werden. 
Die photographische Schicht dieses Papiers 
besteht aus—einem dünn aufgetragenen 
Halbleiter, zum Beispiel Zinkoxyd, einem 
Stoff, der im Normalzustand nicht licht- 
empfindlich ist. Erst unmittelbar vor der 
Aufnahme wird die Schicht elektrisch auf- 
geladen und dadurch lichtempfindlich ge- 
macht („sensibilisiert“). 

Während der Aufnahme — im einfach- 
sten Fall legt der Photograph Vorlage und 
Papier übereinander und durchleuchtet 
beides für kurze Zeit — entsteht in der 
sensibilisierten Schicht ein latentes La- 
dungsbild, das genau den Hell-Dunkel- 


ausgereift und zuverlässig - wie alles von 
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Das Osterei des Columbus 


haben Sie gefunden, wenn Sie Ihren 
Fotofreund oder Ihre Fotofreundin zum Fest 
mit einem LIESEGANG-Kleinbildwerfer 
überraschen. (Das ist übrigens ein Geschenk, 
das auch Ihnen Freude machen wird, denn 
Sie werden doch sicher auch die brillante 
Wiedergabe der Dias und die reibungslose 
Vorführung miterleben dürfen.) Spielen Sie 
also den idealen Osterhasen. Unterrichten 
Sie sich beim Fachhändler über das reich- 
haltige LIESEGANG-Programm. Welches 


Gerät Sie auch wählen mögen, stets wird 


man Ihnen bestätigen: 


69. 


Werten der Vorlage entspricht: Die Papier- 
partien, die Licht empfangen haben, ver- 
lieren ihre elektrische Ladung; nur an den 
Stellen, die nicht belichtet wurden — sie 
entsprechen den schwarzen Partien der 
Vorlage —, bleibt elektrische Ladung 
zurück. 


Der Elektrophotograph braucht beim Ent- 
wickeln des unsichtbaren elektrischen La- 
dungsbildes nurmehr das Papier mit einem 
schwarzen Spezialpuder zu bestäuben: Die 
Puderpartikelchen lagern sich unverzüglich, 
angezogen von den elektrischen Kräften, 
dort an, wo noch elektrische Ladung vor- 
handen ist. Da diese Stellen identisch sind 
mit den Partien, die bei der Aufnahme 
nicht vom Licht getroffen wurden, stellt 
das Pulverbild eine direkte Reproduktion 
des Originals dar — esist allerdings seiten- 
verkehrt und noch nicht dauerhaft. 


Auf höchst einfache Weise kann das Bild 
jedoch in einem neuen Arbeitsgang auf 
Papier übertragen werden; das Pulverbild 
wird mit einem Blatt gewöhnlichen Papiers 
zusammengelegt und elektrisch behandelt. 
Dabei verlagert sich die Mehrzahl der Pul- 
verteilchen von dem Elektrophotopapier 
auf das normale Papier, und es entsteht 
ein seitenrichtiges Schwarz-Weiß-Abbild 
der Vorlage. 


Da die Pulverpartikel zunächst nur lose 
auf dem Papier haften, das gewonnene 
Bild also noch nicht wischfest ist, muß in 
einem abschließenden Arbeitsgang noch 
„fixiert“ werden. Der Elektrophotograph 
erwärmt dabei — etwa mit Hilfe eines 
Infrarotstrahlers — für kurze Zeit das 
Bild, und unter der Wärme-Einwirkung 
verschmelzen die schwarzen Puderkörn- 
chen, denen ein Kunstharz beigemengt ist, 
dauerhaft mit der Papieroberfläche. 


„Schon jetzt ist sicher“, urteilt Mikro- 
kopie-Chef Schmiedel, „daß sich dieses 
Verfahren in der Kopier- und Verviel- 
fältigungstechnik durchsetzen wird. Die 
Leica des Reporters oder des Amateur- 
photographen wird allerdings dadurch noch 
nicht überholt sein.“ Zunächst ist die An- 
wendung der Elektrophotographie nämlich 
auf die sogenannte Strichtechnik, die Wie- 
dergabe schwarz-weißer Buchstaben oder 
Zeichnungen, beschränkt. Wissenschaftler- 
stäbe in mehreren Ländern sind jedoch da- 
bei, elektrophotographische Verfahren auch 
für die Halbtontechnik zu erarbeiten. 
Dr. Schmiedel: „Ich habe immerhin schon 
sehr gute Halbtondrucke und sogar Farb- 
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drucke gesehen, die nach diesem Verfahren 
hergestellt waren. Auch KRöntgen-Bilder 
sind möglich.“ 

Die Vorzüge der Elektrophotographie 
gegenüber der chemischen Lichtbildnerei 
sind evident: 

D Das photographische Material braucht 
nicht in lichtdichten Behältern auf- 


bewahrt zu werden, weil es erst kurz 

vor der Belichtung sensibilisiert wird. 
> Das umständliche Hantieren mit Che- 

mikalienbädern entfällt. 


Elektrophotograph Schmiedel: Pulverbilder 


D Die einzelnen Arbeitsgänge können weit- 
gehend mechanisiert und automatisiert 
werden; die Elektrophototechnik läßt 
sich ideal mit neuen elektronischen und 
drucktechnischen Verfahren kombi- 
nieren. 


> Die photo-elektrische Schicht kann — 
ähnlich wie ein Tonband — gelöscht 
und von neuem verwendet werden. 


Ein Teil dieser Möglichkeiten ist in den 
photo-elektrischen Kopiermaschinen, die 
beim Suchdienst in München eingesetzt 
sind, bereits ausgenutzt. Dort rollt das 
Aufnahmematerial gewissermaßen als end- 


loses Band an den Karteikarten vorbei. 
Als Träger der Photoschicht fungiert eine 
rotierende Trommel, die auf der einen 
Seite die Aufnahme herstellt und nach 
einer halben Drehung auf der gegenüber- 
liegenden Seite die papierne Reproduktion 
anfertist. Danach bewegt sich die Schicht 
an einer elektrischen Löschvorrichtung 
vorbei und kann wiederum belichtet 
werden. 

Elektrophotograph Schmiedel erwartet 
für die Zukunft noch phantastischere Ge- 
räte: „Es wird bald üb- 
lich sein, neben dem 
Bürotelephon ein kleines 
Gerät stehen zu haben, 
das Briefe, Dokumente, 
Tabellen elektrophoto- 
graphisch aufnimmt und 
durch die Telephonkabel 
hindurch überträgt, wäh- 
rend wir mitirgendeinem 
Partner telephonieren., 
Der Partner braucht le- 
diglich genauso ein Ge- 
rät an seinen Telephon- 
apparat angeschlossen zu 
haben.“ 

Vorerst realistischer ist 
ein anderer Aspekt, der 
dem neuen Verfahren 
das besondere Interesse 
militärischer Dienststel- 
len eingebracht hat. Pho- 
tographisches Material 
herkömmlicher Art, etwa 
Luftbildfilme, ist äußerst 
empfindlich gegen Radio- 
aktivität, und es istschon 
wiederholt vorgekom- 
men, daß Tausende von 
Metern hochwertigen 
Films nach dem Entwickeln statt der 
photographierten Objekte nur graue Flä- 
chen zeigten. Die Aufnahmen waren in- 
folge radioaktiver Strahlung unbrauchbar 
geworden. 

Die Militärs, deren Pläne entscheidend 
von Luftaufnahmen abhängen können, be- 
fürchten nun, daß die Photographie als 
militärisches Hilfsmittel schlagartig aus- 
fällt, sobald in einem Atomkrieg die radio- 
aktive Strahlung zunimmt. Sie sehen als 
Ausweg nur die Umrüstung der Photo-Hilfs- 
truppen auf Elektrophoto-Geräte: Elektro- 
photographisches Material ist gegen Radio- 
aktivität immun. 
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Immer, wenn Sie nach FHamburg kommen we 
werden Sie sich wohlfühlen in der ruhigen und behaglichen Atmosphäre 
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ABKÜRZUNGEN 


r 


„Hundemäßig pppp” 


nn. Wörterbücher und Lexika, 
deren Hersteller zumindest in diesem 
Punkte fleißig voneinander abschrieben, 
behaupten seit Jahrzehnten schwarz auf 
weiß, das zum Abschluß von Reihen oder 
Aufzählungen statt „und so weiter“ ge- 
brauchte „p. p.“ komme aus dem Lateini- 
schen und bedeute „perge, perge“ („fahre 
fort, fahre fort“). 

Eine von dieser ererbten Auslegung fort- 
strebende Fernverbindung mit den Erfin- 
dern der römischen Kurzschrift, von denen 
der Schreibsklave Tiro als prominentester 
gilt, hat jetzt im Frankfurter „Börsenblatt 
für den Deutschen Buchhandel“ der Münch- 
ner Wilhelm Weidmüller hergestellt. Unan- 
setastet läßt er die sonstigen Bedeutungen 
der Zwillings-Abkürzung: das gelegent- 
liche „p. p.“ des „Ungefähr“ („praeter prop- 
ter“) und der persönlichen Mißachtung 
(„der p.p. Schmidt“), das „p. p.“ der Pro- 
kuristen („per procura“), auch das „pp“ 
(„pianissimo“) der Musik-Kommando- 
sprache, das große „P.P.“ im Geschäfts- 
brief („praemissis praemittendis —nach Vor- 
aussetzung des Vorauszuschickenden“) und 
das „PP.“ für „Patres“ („Väter“). Weid- 
müller zielt klassisch auf „und so weiter“. 


Der jüngere Cato hielt seine Anklage- 
rede gegen den Verschwörer Catilina. Jün- 
gere Senatoren, die von Marcus Tullius 
Tiro, dem Schnellschreib-Sklaven des 
römischen Konsuls Marcus Tullius Cicero, 
ausgebildet worden waren, saßen dabei 
und stenographierten mit eilendem Griffel: 
So blieb Catos Rede vom 5. Dezember des 
Jahres 63 vor Christi Geburt erhalten. 

Tiro, der von seinem Herrn später frei- 
gelassen wurde, notierte von jedem Wort nur 
einen Buchstaben oder den Teil eines Buch- 
stabens. Stand der gleiche Buchstabe oder 
das gleiche Zeichen für verschiedene Wör- 
ter, dann benutzte der erfahrene Schnell- 
schreiber zur Unterscheidung verschieden 
sesetzte Punkte. Sagte Cicero beispiels- 
weise „ET CETERA“ („und so weiter“), 
dann protokollierte Tiro vom „ET“ nur 
ein halbes T — es ähnelte einem nach 


links gerichteten Galgen — und vom 
„CETERA“ nur das C mit hochgestelltem 
Punkt dahinter: 1C- bedeutet im ältesten 
datierbaren Dokument der Kurzschrift 
„et cetera“. 

Die Verwenduns derartiger Abkürzungen 
sparte Zeit und Platz, führte aber auch 
leicht zu Irrtümern — wie die Historie der 
Kürzel für „et cetera“, laut Weidmüller, 
beweist. 

Mönche im Mittelalter, denen es nicht wie 
den zeitbedrängten klassischen Debatten- 
Stenographen aufs Schnellschreiben ankam, 
sondern vor allem darauf, das — schon seit 

twa 1400 vor Christi Geburt zum Schrei- 
ben benutzte — kostspielige Pergament 
raumsparend zu füllen, bedienten sich 
gern der Abkürzungen des erfinderischen 
Sklaven, seiner „Tironischen Noten“. Als 
seit Beginn des 2. Jahrtausends das im 
Jahre 105 nach Christi Geburt in China 
erfundene billigere Papier das teure Per- 
gament verdrängte, bestand kein Anlaß 
mehr zu besonderer Sparsamkeit. Die Ab- 


kürzungen Tiros wurden mit der Zeit un- 


terlassen und auch vergessen: Nur seine 
Kürzel für „et cetera“ behaupteten sich. 

Die Kanzleischreiber des späten Mittel- 
alters, jüngere Kollegen der antiken Sekre- 
täre, waren nicht entfernt so praktisch 
und sachlich eingestellt wie die im poli- 
tischen Tagesgeschehen erprobten Römer. 
Als gelassene Künstler versahen sie die 
in Schönschrift einzeln nebeneinander ge- 
setzten Buchstaben mit Schnörkeln. Auch 
die Kürzel für „et“ und „cetera“ wurden 
modisch verziert: Das C begann kunst- 
volle Sprossen zu treiben, die nach und 
nach diese Tironischen Noten so. um- 
wucherten und zusammenschlossen, daß 
die Kürzel für „et cetera“ sich der Form 
eines x näherten: 


TERTER SE 


(Vom 7. Jahrhundert bis 1561 — Buch- und 
Kanzleischrift) 


Aber es schrieben ja nicht nur Mönche 
und Kanzleisekretäre, sondern auch die 
gebildeten Laien. Die Schreibkundigen, die 
ihre Zeit genauer einteilen mußten, setzten 
die Buchstaben nicht mehr einzeln neben- 
einander, sondern verbanden sie in flie- 
ßender Handschrift. Es wurde üblich, das 
Kürzel für „et cetera“ mit einem zurück- 
laufenden S-förmigen Schnörkel zu ver- 


DEIN SEKT SEI 
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sehen. Während diese Verzierung sich 
erhielt, verschwand das C aus dem Kür- 
zel, und der T-Rest — der nach links 
gerichtete Galgen — rückte immer näher 
an den S-förmigen Schnörkel heran. Ein 
p-förmiges Zeichen entwickelte sich: 


SPPPLPPEFPFP 


(Von 1510 bis 1695 — in Straßburg, Bozen, 
“ Basel, Bludenz) 


Die Schreibenden und die Lesenden 
wußten zunächst noch, was dieses „p“ und 
das „x“ zu bedeuten hatten. Später schrie- 
ben sie nicht nur ein p- oder x-förmiges 
Zeichen, sondern lasen auch „p“ und zu- 
weilen „x“ statt der Formel „et cetera“. 


Irgendwann, mag sein um 1600, glaubte 
Gann einer, es sei doch wohl nicht mög- 
lich, die unterdrückte Fülle seiner Ge- 
danken durch ein simples „usw.“ — ein 
als „x“ oder „p“ geschriebenes „et cetera“ 
— auszudrücken. Dieser Überschlaue und 
Übergenau verdoppelte das Kürzel: und 
„D.p.“ war geboren. 


Seinem Enkel genügte nicht einmal mehr 
die Verdoppelung; er war vielleicht auch 
nur pedantisch-gelehrt und wollte hinzu- 
fügen, was „p.p.“ bedeute: Sein „et cetera 
P.p.“ blieb krisenfest. Die Parallelform 
„et cetera x.x.“ machte sich in Süddeutsch- 
land stark. Der Münchner Weidmüller er- 
innert sich, daß sein Lehrer beim Recht- 
schreib-Unterricht diktierte: „Im Schulzim- 
mer sind Tische, Bänke, Stühle et cetera, 
ix, ix“ — wobei er die Silben „ix, ix“ etwas 
leiser intonierte, um damit freundlich zum 
Ausdruck zu bringen und zu verraten: Ge- 
sprochen wird „et cetera“, zu schreiben 
ist „x 

Die Absicht des Römers Tiro, das „et 
cetera“ abzukürzen, die Tironische Note, 
war durch die Verdreifachung ad absurdum 
geführt. 


In einem Brief des l4jährigen Gymna- 
siasten Richard Strauß an seinen Freund 
Ludwig Thuille wird das dem jungen 
Schreiber wohl alt und gebrechlich er- 
scheinende Kürzel zu guter Letzt vervier- 
facht — es ist von der Wagner-Oper 
„Siegfried“ die Rede: „Mir haben die 
Ohren gesummt von diesen Mißgestalten 
von Akkorden... finde keine Worte, Dir 
all das Schreckliche zu beschreiben ... 
Scheußlich, hundemäßig pppp.“ 
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PERSONALI 


EN 


Ingrid Ernest, 25, geb. Schultze, ehemals Fernsehansagerin in Köln, Debütantin vor der 
Ufa-Kamera in „Ist Mama nicht fabelhaft?“, figurierte auf dem Berliner Filmball als 
Zigarren-Co-Konsumentin ihres Ehemannes, des Ufa-Heilpraktikanten Arno Hauke, 37. 


Theodor Blank, 53, Bundesarbeitsminister, 
Theodor Oberländer, 53, Bundesvertrie- 
benenminister, und Theodor Sonnemann, 58, 
Staatssekretär im Bundesernährungsmini- 
sterium, hatten mit Anträgen an die Stadt 
Godesberg, in denen sie um städtische 
Baugrundstücke — mit Blick auf den Rhein 
und das Siebengebirge — zu den zur Zeit 
gültigen niedrigen Stopp-Preisen baten, 
keinen Erfolg. Die Stadt lehnte ab, weil 
man eine Landreserve für kommunale 
Bauten behalten will. Inoffiziell hieß es, 
man wolle endlich damit aufhören, „eine 
Unmenge von Grundbesitz auf dem Altar 
der Bundeshauptstadt“ zu opfern. 


Hermann Höcherl, 46, CSU-Bundestags- 
abgeoräneter und {ÜSU-Landesgruppen- 
Vorsitzender im Bonner Parlament, kün- 
digte an, daß die CSU von dem DP-Bun- 
desverkehrsminister Dr.-Ing. Hans-Christopk 
Seebohm, 55, „in kürzester Frist eine gül- 
tige Konzeption der gesamten Verkehrs- 
politik verlangen wird, weil mit mangel- 
haften Unterlagen und fortgesetzt wider- 
sprechenden Behauptungen nicht länger 
gearbeitet werden kann“. 


Friedrich Werber, 57, CDU-Bundestagsabge- 
ordneter und ehrenamtlicher Staatsrat in 
der Regierung von Baden-Württembers, 
hat in letzter Instanz — vor dem Ersten 
Strafsenat des Bundesgerichtshofes — einen 
Prozeß gegen den Vorsitzenden des „Hei- 


matbundes Badenerland“, Rechtsanwalt 
Franz Gönner, und einen weiteren Alt- 
badener, den Arzt Dr, Hammes, ver- 


loren. Den Prozeß hatten Werber und das 
Land Baden-Württemberg angestrengt, weil 
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die Zeitschrift „Badenerland“ vor der 
Bundestagswahl 1957 behauptet hatte, Wer- 
ber sei seiner Heimat um rein persönlicher 
Interessen willen untreu geworden. In 
dem Urteil des Bundesgerichts heißt es: 
„Bin Wahlkandidat muß es hinnehmen, 
daß ihn seine politischen Gegner im 
Wahlkampf charakterlicher Mängel bezich- 
tigen, wenn er durch sein eigenes früheres 
Verhalten begründeten Anlaß zur Er- 
hebung solcher Vorwürfe gegeben hat.“ 


Erich Nold, 30, Darm- 
städter Kohlengroß- 
händler und Nervtöter 
auf Aktionärsversamm- 
lungen („Die Wespe“), 
ist bemüht, die schwin- 
dende Popularität sei- 
nes Feldzuges gegen die 
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Verächter des Klein- 
aktionärs durch einen 
eigenen  Informations- 


dienst (Unkostenbeitrag 
zehn Mark) aufzufrischen: Er mußte fest- 
stellen, daß die Wirtschaftspresse über 
seine Auftritte in den Hauptversammlun- 
gen großer Industrieunternehmen kaum 
noch berichtet. 


Willibald Mücke, 54, Ministerialrat im Bun- 
desverteidigungsministerium, Referent der 
Abteilung Verwaltung und Recht, hielt bei 
einer Fernsehdiskussion über den Jahrgangs 
1922 seinen Gesprächspartner, den Schrift- 
steller Professor Eugen Kogon, 56, für den 
Autor von „Jahrgang 1902“: Er wurde von 
Kogon unterrichtet, daß dieser Roman von 
Ernst Glaeser, 56, stammt, 


Wilhelmina, 78, holländische Königin a.D. 
aus dem Hause Oranien, bestimmte selbst 
die graphische Ausstattung des Schutz- 
umschlags für ihren 
soeben erschienenen Er- 
innerungsband „Einsam, 
aber nicht allein“. Der 
Umschlagzeichner mußte 
darin zwei Elemente 
einer 1580 vom „Vater 
des Vaterlandes“, Wil- 
helm I. von Oranien, ge- 
schlagenen Münze ver- 
arbeiten: Den Spruch 
„Saevis tranquillus in 
undis“ (Gelassen inmit- 
ten der tobenden Wogen) und einen Eis- 
vogel mit seinem Nest. Ein gewappneter 
Arm des Windgottes Aeolus, der die vier 
Winde von dem Eisvogel fernhält — nach 
der Sage ließ Zeus zur Brutzeit der Eis- 
vögel die Winde nicht wehen, damit die Eier 
nicht weggeschwemmt wurden —, rast in 
Münze und Umschlag aus einer Zone, in 
der die Buchstaben CHRS die Person 
Christi symbolisieren. 


August Christ, 70, Gründer und Hauptschrift- 
leiter der „Automobil-Revue“ (Verlag 
August Christ und Sohn KG), Organ 
des Automobilclubs von 
Deutschland (AvD) — 
die Redaktion besorgt 
Dr. Jürgen Christ jun. 
—, wies seine Leser in 
der letzten Ausgabe des 
Blattes an fünf ver- 
schiedenen Stellen auf 
seinen 70. Geburtstag 
am 21. Februar hin: Im 
Inhaltsverzeichnis, un- 
ter „Wichtige Daten im 
Februar“, unter „Ge- 
burtstage von AvD-Mitgliedern“, 


durch 
Jubelworte des AvD-Präsidiums und durch 
eine redaktionelle Würdigung nebst Photo. 


Hans Poul Hoffmeyer, 65, Königlich Dänischer 
Generalkonsul in Hamburg, wurde vom 
dänischen Außenminister gerügst, weil er 
nicht dafür gesorgt hatte, daß Dänemark 
hinreichend offiziell vertreten war, als der 
Bremerhavener Fischdampfer „Johannes 
Krüss“, der sich beim Untergang des dä- 
nischen Schiffes „Hans Hedtoft“ mit Ret- 
tungsversuchen bewährt hat, in seinen 
Heimathafen zurückkehrte. Generalkonsul 
Hoffmeyer hatte es entgegen der Weisung 
Kopenhagens unterlassen, selber nach Bre- 
merhaven zu reisen, und den Auftrag 
an Dänemarks Wahlkonsul in Bremen, den 
Kaufmann Eduard Nebelthau, weitergege- 
ben. Nebelthau delegierte den Leiter sei- 
ner Bremerhavener Niederlassung, den 
deutschen Staatsbürger Wilhelm Fenne- 
kohl, um die „Johannes Krüss“-Besatzung 
im Namen Dänemarks zu begrüßen. 


Jo Hanns Rösler, 59, Kurzgeschichten en gros, 
versandte an deutsche Redaktionen hekto- 
graphierie Schreiben, in denen Angaben 
zu seinem Lebenslauf 
sowie die autobiogra- 
phischen Beiträge „Nach 
seinem Hobby befragt“ 
und „Sagt am 60. Ge- 
burtstag über sein Le- 
ben“ enthalten sind. 
Eingangs heißt es: „Wür- 
den Sie mir die Ehre 
erweisen, zu meinem be- 
vorstehenden 60. Ge- 
burtstag“ — am 7. April 
— „eine Notiz über mich 
zu bringen? Ich lasse Ihnen auf Wunsch 
auch von den Photoreportern Hannes Betz- 
ler, ‚Stern‘ in Hamburg, und Barbara 
Pflaum, ‚Presse‘ in Wien, meine neuesten 
Pressephotos unverbindlich zugehen. Sie 
würden mir mit Bild und Text eine große 
Freude bereiten. Bitte schreiben Sie mir 
bald darüber nach Wien, I, Hotel Imperial. 
Ich danke Ihnen.“ ö 


Heinz Weischer, (r.) 44, SPD-Ratsherr in 
Hamm und Lokalchef der Hammer Be- 
zirksausgabe der „Westfälischen Rund- 
schau“, wurde vom Amtsgericht. wegen 
Beleidigung zu einer Geldstrafe von 


60 Mark, ersatzweise sechs. Tagen Haft, so- 
wie. zur Zahlung der Verfahrenskosten ver- 
urteilt: Weischer, der Berufung einlegen 
will, hatte in einer am .16. Juli 1958 von 


seiner Zeitung veröffentlichten Glosse den 
Hammer CDU-Ratsherrn und ehemaligen 
Gerichtsreferendar Heinz Siekmann, (l.) 32, 
der sich journalistisch betätigt — jedoch 
vom Rheinisch-Westfälischen Journalisten- 
verband nicht aufgenommen wurde, weil 
er nach Ansicht des Verbandes die beruf- 
lichen Voraussetzungen für eine Aufnahme 
nicht erfülle —, einen „ambulanten Nach- 
richtenhändler“ genannt. 


Julia Gaitskell, 18, Oxford-Studentin, Toch- 
ter des Labour-Führers Hugh Gaitskell, 
hat bei einer Liebhaberaufführung von 
Bert PBrechts „Kau- 
kasischem Kreidekreis“ 
eine Rolle übernommen. 
Vater Gaitskell sam- 
melte zugunsten des 
Theaterereignisses, das 
in der Oxforder Stadt- 
halle stattfinden soll, 
bei seinen Unterhaus- 
kollegen und steuerte 
aus eigener Tasche einen 
Unkostenbeitrag von 
zwei Guineen (etwa 25 
Mark) bei. Londoner Zeitungen mokieren 
sich über den Satz, den die Sozialisten- 
tochter als Gouverneursfrau auf der 
Bühne zu sprechen hat: „Gott sei Dank, 
wenigstens kein Volk da! Ich kann den 
Geruch nicht aushalten, ich bekomme 
Migräne davon.“ 


Nelson A. Rockefeller, 50, Gouverneur von 
New York, vermochte eine Elternabord- 
nung, die seine Erklärungen zum neuen 
Schul-Budget immer wieder durch stür- 
mische Zwischenfragen unterbrach, da- 
durch zu besänftigen, daß er auf den ver- 
teilten Budget-Kopien Autogramme gab. 


Otto Preminger, 52, Filmproduzent in Holly- 
wood, sah sich in seinem Scheidungspro- 
zeß mit einer Eidesstattlichen Erklärung 
konfrontiert, die auf 
Veranlassung seiner 
zweiten Ehefrau, Mary, 
dem Gericht in Los An- 
geles vorgelegt wurde: 
Das in London beglau- 
bigte Schriftstück ent- 
hält eine Zeugenaussage 
des englischen Modells 
Pat Williams, 27, das 
sich bei. Preminger um 
eine Filmrolle bewarb 
und von dem Produzen- 
ten in einem Londoner Hotelzimmer emp- 
fangen wurde. Die Film-Aspirantin macht 
über das Rendezvous detaillierte Angaben, 
ist aber enttäuscht, trotz ihres von Pre- 


Georg Glock, 68, Oberbürgermeister und 
Walther Hensel, 59,. Oberstadtdirektor von 
Düsseldorf, überraschten. bei der Düssel- 
dorfer Straßensammlung für die Aktion 
„Macht das Tor auf“ mit einer besonderen 
Attraktion: Sie dekorierten Kinder, deren 
Eltern sich besonders spendenwillig zeig- 
ten, mit einer goldenen Schokoladenplakette 
am schwarzrotgoldenen Bande, die auf der 
einen Seite das Brandenburger Tor und 
auf der anderen Seite das Düsseldorfer 
Wappen zeigte. Je 75 Plaketten hatte die 
Düsseldorfer Schokoladenfabrik Wolters- 
dorf den beiden Straßensammlern zur Ver- 
fügung gestellt. 


Peter Korda, 37, einziger Sohn des vor drei. 


Jahren verstorbenen englischen Filmpro- 
duzenten Sir Alexander Korda, hat in 
seiner sechsten Klage 
gegen die Testaments- 
vollstrecker und Ver- 
mögensverwalter seines 
Vaters, die sich bisher 
gegen seinen Anspruch 
auf ein väterliches Legat 
von 120000 Mark be- 
hauptet ° haben, den 
ersten Erfolg errungen. 
Die Asche des verstor- 
benen Sir Alexander, die 
von den Testamentsvoll- 
streckern unbestattet behütet wurde, muß 
nach einem Gerichtsbeschluß nun endlich 
freigegeben werden, damit sie nach dem 
Ritus der Ungarischen Reformierten Kirche 
in geweihter Erde beerdigt werden kann. 


Peter Profitilich, 65, Konditor aus Rhöndorf 
und unterlegener Gegner des Bundeskanz- 
lers. im Seilbahn-Krieg am Drachenfels, 
wurde vom „Götz-Forschungsverein Lemia“ 
in Oelde — (Lemia ist eine Abkürzung des 
Götz-Zitats) — der „Götz-Paß Nr. 255“ 
übersandt. Der westfälische Verein, dem 
als Ehrenmitglieder Bundesminister Lem- 
mer, Bundestagsvizepräsident Dr. Becker 
und Gustaf Gründgens angehören, atte- 
stierte dem Adenauer-Kontrahenten: „Ihre 
Zuflucht und Ihr Vertrauen zum Götz- 
Wort sind bemerkenswert“ und verlieh 
dem Konditor die Götz-Ritter-Würde „mit 
dem Wunsche, daß der uralte Zauber des 
Götzwortes auch Ihnen helfen möge“. 


BERUFLICHES 


MAX ADENAUER, 48, Sohn des 
Bundeskanzlers und Oberstadt- 
direktor von Köln, bemüht sich zur ° 


‘ Zeit um den Staatssekr etärposten im 


Atomministerium. 


DR. DIETER SATTLER, 53, Kultur- 
attache der deutschen Botschaft in . 
Rom, einst Staatssekretär Hund- 
hammers in dessen Kultusminister- 
zeit, wird im Frühjahr als Ministerial- 
direktor Leiter der Kulturabteilung 


. des Auswärtigen Amtes. 


PIETRO ANNIGONIL, 48, italienischer 
Porträtist, wird als nächste Arbeit 
in London den Musical-Star Julie 
Andrews malen: Ein Kopf- und 
Schulterbild kostet 24500 Mark. 


IN MEMORIAM 


ERWIN BEHN, Krefeld, Gründer 
und Inhaber der Erwin Behn Ver- 
packungsbedarf GmbH, verstarb 
68 Jahre alt: „Mit ihm ist ein 
Pionier der deutschen Papiersack- 
industrie dahingegangen. In früher 
Erkenntnis der kommenden Be- 
deutung des Papiersacks für die 
modernen Füllgüterindustrien legte 
er schon während des Ersten Welt- 
krieges den Grundstein zu unserem 
Unternehmen.“ So die Todesanzeigen, 
die ihm seine Firma widmete. 


OTTO RUDORFF, aus Feucht bei 
Nürnberg, Großbetrüger, der sich 
kurz nach seiner Verhaftung im 
Oktober vorigen Jahres im Alter 
von 51 Jahren vergiftete und als 
überführt gilt, die Witwe Elisabeth 
Wiggen und den Diplom-Landwirt 
Matthias Neidenbach im Juli 1958 
umgebracht zu haben, wird im 
Februar-Heft 1959 der ADAC-Nach- 
richten (Gau Nordbayern) neben 
anderen im Jahre 1958 verstorbenen 
Klub-Mitgliedern betrauert. 


minger — er entdeckte unter anderem die 
Stars Dorothy Dandridge und Jean Seberg 
— akzeptierten Entgegenkommens keinen 
Filmvertrag bekommen zu haben. 


Laura Lou Kunnen, 31, amerikanischer Tennis- Star, befestigte zwei Miniaturfahnen vom 
Typ „Stars and Bars® ‚(die traditionelle Flagge der amerikanischen Südstaaten) seitlich an 
ihrem Tennisdreß, nachdem eine Frauenorganisation in Florida gegen einen „Flaggen- 


mißbrauch‘ ‘protestiert hatte: ‚Die Sportlerin hatte die Fähnchen ursprünglich anders placiert, 
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RÜCKSPIEGEL 


ZiIAI 


Verspotten Sie als utopischen Weltver- 
besserer jeden, der sagt, daß es anders 
sein könnte? Oder verschaffen Sie Ihrem 
Unbehagen an der atomaren Aufrüstung 
der Bundeswehr und dem Regime unseres 
selbstherrlichen Kanzlers allein durch die 
demonstrative Lektüre des SPIEGEL einen 
Ausweg? Klappen Sie Ihren SPIEGEL 
zu und kommen $ie zu uns...! 


Aus einem Mitgliederwerbeprospekt der 
Gruppe Münster (Westfalen) des Sozialisti- 
schen Deutschen Studentenbundes. 


Der SPIEGEL berichtete ... 


... in Nr 40/1957 KIRCHE — LEPPICH über 
die Kritik der Aschaffenburger Oberstudien- 
direktorin Dr. Philumene Lehner an den 
Predigten des Jesuitenpaters Johannes Lep- 
pich, den sie unter anderem im Unterricht als 
„Redner für die Gosse* und „Demagogen“ be- 
zeichnet hatte. Die Äußerungen der Oberstu- 
diendirektorin waren Leppich von einer Schü- 
lerin hinterbracht worden. Leppich konterte 
mit einer Predigt, in der er androhte, er werde 
Aschaffenburg nicht mehr betreten, „solange 
dieses Weib hier“ sei. 

/\ Vom 18. bis 20. Februar stand Dr. Philu- 
mene Lehner wegen ihrer „Äußerungen“ 
gegen Leppich und andere Persönlich- 
keiten des Öffentlichen. Lebens vor der 
Dienststrafkammer des Bayrischen Ver- 
waltungsgerichts Würzburg. Die Dienst- 
strafkammer verurteilte Dr. Lehner mit 
einer „Warnung“, weil sie den Bundes- 
verteidigungsminister Strauß als „dick und 
fett“ bezeichnet hatte, als einen Mann, 
dem „die Sinnlichkeit aus den Augen 
schaut“, über den Aschaffenburger CSU- 
Bundestagsabgeordneten Karl-Heinz Vogt 
hatte sie gesagt: „Der Vogt, der gar nichts 
kann und nichts gelernt hat, wird Politi- 
ker, dieser Dahergelaufene“. Die Bemer- 
kungen über Leppich wurden nicht ge- 
rügt. 

* 

‚in Nr. 9/1959 PERSONALIEN — WILHELM 
HEINS über den ehemaligen Fallschirmjäger- 
Oberleutnant und Hamburger Rechtsanwalt 
Heins, der sich nach einem Bericht des „Ham- 
burger Abendblattes“* im Fallschirmjägerpro- 
zeß gegen Erich Kuby und Rüdiger Proske 
als Zwischenrufer und Störer betätigte. 


/\ Während des Plädoyers von Staatsanwalt 
Dr. Koch am vergangenen Donnerstag 
kommentierte Rechtsanwalt Heins, der in 
der Fallschirmjäger-Division Ramckes in 
Italien und Rußland diente, Kochs 
Ausführungen wiederholt mit Bemerkun- 
gen wie „Bravo!“ und 
„Unerhört!“, so daß 
er vom Beisitzer ver- 
warnt werden mußte: 
„Rechtsanwalt Heins, 
ich bitte Sie, die Ver- 
handlungen nicht län- 
ger zu stören.“ Bei 
der Äußerung des 
Staatsanwalts, daß die 
Ausschmückung der 
Uniform beim Militär 
nicht einmal von der 
Putzsucht der Frauen 
übertroffen wurde, 
erhob sich Heins und 
rief: „Das höre ich mir nicht mehr an. Ich 
verlasse unter Protest den Saal.“ An der 
Tür rief er unter dem Gelächter des Publi- 
kums: „Ich fordere meine Kameraden auf, 
mir zu folgen.“ Zwei ehemalige Fallschirm- 
jäger folgten seiner Aufforderung. Amts- 
gerichtsdirektor Dr. Sommerkamp unter- 
brach darauf die Verhandlung und ver- 
urteilte nach kurzer Beratung den Rechts- 
‚anwalt Heins wegen Ungebühr vor Gericht 
zu einer Ordnunssstrafe in Höhe von 
600 Mark, ersatzweise drei Tagen Haft. 


Heins 
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IM NÄCHSTEN HEFT 


HELMUTH BURCKHARDT 


Der Vorsitzende des 
Unternehmensverban- 
des Ruhrbergbau teilt 
in einem SPIEGEL- 
Gespräch mit, wie 
sich die westdeut- 
schen Zechenunterneh- 
men ihre künftigen 
Maßnahmen gegen 
die fortdauernde Koh- 
lenkrise vorstellen. 
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HOHLSPIEGEL 


Der Hauptausschuß des Stadtparlaments 
von Wermelskirchen (Rheinland) beschloß, 
die städtische Müllabfuhr in Privathand zu 
geben, nachdem sich ein privates Unter- 
nehmen bereit erklärt hatte, den gesamten 
Müll gegen eine Vergütung von 90 Prozent 
der bisherigen Kosten abfahren zu lassen. 
Das Rechnungsprüfungsamt hatte zum Aus- 
gleich des Gebührenhaushalts „Müllabfuhr“ 
eine Gebührenerhöhung von 63 Prozent 
gefordert. 
y 
3 ämtliche 390 Beschäftigten einer neuen 
Kraft-Käsejabrik in Fallingbostel tragen 
als Berufskleidung weißes Leinenzeug. Die 
Abteilungsleiter unterscheiden sich von 
der übrigen Belegschaft durch Schwarze 
Querbinder („Fliegen“)., 
v7 

Die Spiegelreflex-Kamera Rollop-automa- 
tic mit „zusätzlich eingebautem Schnittbild- 
Entfernungsmesser“ kostet nach einem 
Prospekt bei dem Versandhaus „Quelle“ 
248 Mark, während sie die Photo-Spezial- 


versandfirma Photo-Porst („Der Welt größ- 
tes Photohaus“) für 333 Mark anbietet. 


Y 


Ay der 10, Internationalen Spielzeug- 
messe in Nürnberg offerieren ausländische 
Hersteller vollbewegliche Atomkanonen 
(„garantiert 266 Einzelteile“) und fahrbare 
Raketenabschußbasen. 


\/ 


Eine amerikanische Firma empfiehlt für 
480 Mark einen Schlafmittel- Apparat, der 


das einschläfernde Geräusch von strömen- 
dem Regen erzeugt. 


NZ 


Redner sucht für 1 Std. am Tag Leerzim., 
Schuppen oder Garage für Redeübungen, 


wo keine Nachbarn gestört werd. Entgelt 
nach Vereinbarung. Angebote unt. V 3938 


Inserat aus dem „Weser-Kurier“. 
g 


In einer 30seitigen Werbebroschüre der 
Hamburger Importfirma Otto A. Schmidt 
heißt es unter anderem: „Wenn Ihre Zei- 
tung morgen früh auf der ersten Seite eine 
ganz dicke Überschrift bringt, dann ist Ihr 
Feinkosthändler bis zum Mittag mit Sar- 
dinen restlos ausverkauft. Wenn es mul- 
mig wird, greift jeder nämlich zuerst zu 
den Ölsardinen, denn sie bringen als wert- 
beständige Kapitalanlage dann die höch- 
sten Zinsen. Daher kann man gar nicht 
genug Sardinen im Keller haben.“ 
\Y 

Der Rat der württembergischen Gemeinde 
Hohenstaufen (1500 Einwohner) hat den 
Vorschlag der Stuttgarter Archivdirektion 
abgelehnt, den aufrecht stehenden Löwen 
des Gemeindewappens künftig auf einen 
Berg zu placieren, um so Verwechslungen 
mit anderen Stadtwappen zu vermeiden. 
Ablehnungsgrund: Der Löwe, auf einem 
Berg stehend, nehme sich aus wie eine 
Tanzfigur, ohne Kraft und Schwung. 


„Grüne Welle” für GI 


Seit Anfang des Jahres fließt Öl durch die Pipeline Wilhelmshaven-Köln. Stoß- 
weise löschen Tanker das flüssige Gold im Hafen. 14 mächtige Schwimmdach- 
tanks sammeln die Fracht in ihren Becken. Von hieraus geht das Öl auf die 
Reise: durch den 390 km langen Strang — bis hin zu den Abnehmern an Ruhr 
und Rhein. 


„Grüne Welle‘ für Öl! Keine Stops und keine Gefahren. Nur Sicherheit: 
Sicherheit im Mantel der Stahlrohre, Sicherheit im Schutz der Erde. Über eine 
Zentrale wird der Strom ferngesteuert. Kontrollgeräte bleiben ihm auf der Spur. 
Sie prüfen Lauf, Temperatur und Dichte. In diesem Jahr sollen 9Millionen t Ol 
auf diesem sicheren und wirtschaftlichen Wege transportiert werden. 
MANNESMANN baut mit an den Wegen der Zukunft. 
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In den NIEDERLANDEN — 


wie in mehr als zwanzig Ländern der Erde — schätzt man die Waldorf- 
Astoria-Cigarette ASTOR; sie genießt weltweites Ansehen. Jede 
vierte deutsche Cigarette, die exportiert wird, ist eine ASTOR. 


IM KÖNIGSFORMAT MIT NATURKORK=MUNDSTÜCK 


